








Des Theuren Mannes GOttes

D. MaRTINI LUIIERIFhriſt-Prieſterliches
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Geſchencke
An einen JFornehmen von Adel,

Welches beſtehet in der grundlichen Auslegung
Des gantzen 2. Cap. der i. Ep. Pauli an die Corinther.

So ſich befindet in dem li. Jeniſchen Theil fol. 293. ſeqq.

So viel zur Cupitels nothig,
Mit Erbaulichen Anmerckungen

von neuem dem Druck ubergeben,

Und mit einer Vorrede:
Obdenn alle und jede Menſchen zum

Eheſtand ſchlechterdings verbunden?
begleitet

von

M. Adam Lebrecht Muller.
HALLE, bey Johann Chriſtian Hendeln, 1727.
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Vorrrdt.
Gnade, Barmhertzigkeit und

Friede von GOtt dem Va—
ter und unſerm HErrn JE—
ſu Chriſto

Sem GSeneigten Keſer!

mi Emſelben wird hiermit
„a abermahl eine Schrift
 des ſeligen LVTHEKISFA vor Augen gelegt, und

Auslegung des ſonſt et—
was dunckel ſcheinenden VII. Cap.
der 1. Corinther, deſſen unrichtige
Auslegung unter andern mit Gele—
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Vorrede.

genheit gegeben hat, daß man den
ledigen Stand altzu hoch erhaben

und hingegen den Eheſtand verach
tet hat, wie ſolches ſo wol der ſel. LV-
TEEKVs in der Zuſchrift vor der

Auslegung dieſes Capitels,
als auch der ſel. D. SPENEK in ſei-
nen Chriſtl. Trau,Sermonen
p. i40. erinnert hat. Man trifft a—
ber in dieſem gantzen Capitelden rech
ten ſedem doctrinæ de matrimonio
an, ſintemal darinnen die Lehre: de
coniugio coelibatu, vom eheli—
chen und ledigen Stande unge—
mein ſchone abgehandelt und die Un—
gultigkeit des eheloſen Standes der
Geiſtlichkeit im Pabſtthume gründ—
lich erwieſen wird, wie ſolches der be
ruhmte Wittenbergiſche Theologus,

ABRAHAMVS CALOVMS inh.
c. angemerckt hat. Folglich kan man
dieſelbe als eine Fortſetzung ſeiner von

uns



Vorrede.
uns vor weniger Zeit herausgegebe—
nen Hochzeit-Predigt uber Epheſ5.
v. 22233. ſehr fuglich annehmen und
gebrauchen, weil er allhier die Lehre
vom Eheſtande, ſo daſelbſten von ihm
ohnedem ſchon grundlich abgehandelt
worden, weiter continuüret und aus—

geführet hat.
Fd. 2. Es iſt aber, nach dem allge—

meinen Geſtandniß unſerer Gottes—
Gelehrten, der Eheſtand eine ge—
ſetz-maßige und unaufloßliche
Verbindung eines Mannes und
eines Weibes, die nach der
gottlichen Vorſchriftgeſchieht;
damit ſie hierdurch das menſch—

liche Geſchlechte fortpflantzen,
einander hulfreiche Handlei—
ſtung thun und die ihnen ankle—
benden fleiſchlichen Luſte aufei—

ne von GOL1d erlaubte Art
a3 dam



Vorrede.

dampfen, dabey aber allezeit
ſich der genauen Vereinigung
mit GOL1 erinnern mogen.
Jſt nun der Eheſtand cine VBerbin—
dung eines Mannes und Wei—
bes, ſofragt ſichs: Ob denn alle
und jede Menſchenzgleichdurch,
ohne Anſehn derPerſon ſchlech—

terdings hierzu verbunden?
d.3. Hierauf dienet zur Antwort:

omnes obligantur ad matrimonium
indeßnite, non quilibet in indiuiduo,
d.i. überhaupt muſſen alle Men—
ſchen in Eheſtand treten, aber
nicht eine iede einzele Perſon
inſonderheit; weil ſie entweder
keinen heftigen Trieb zum ehe—
lichen Leben bey ſich ſpuhret, ſon—
dern das donum continentiæ, dit
Gabe der ledigen Keuſchheit beſitzet,

(wel



Vorrede.
(welches aber einem nicht mit Gewalt
muß auferleget werden, wie alle Geiſt
liche in der Romiſchen Kirche dieſes un
ertragliche Joch wider ihren Willen
und Vermogen tragen muſſen, und
ihnen alſo dadurch Gelegenheit zu der
abſcheulichſten Sunde der Unkeuſch—
heit gegeben wird) oder ſich ſelbſten
nicht tuchtig genug erkennet, die—
ſer von GOtt geſetzten heiligen und
wichtigen Verordnung vollig nachzu-
kommen. Dieſer Meynung pflichtet
der Sel. LVTHEKVs beh, wenn
er (Tom. IV. len. f. 443.) ſagt:
Der Ehſtand iſt nicht allein ein
ehrlicher, ſondern auch ein no—
thiger Stand und ernſtlich von
GOtt gebothen, daß ſich ins—
gemein hierdurch alle Stande,
Manns-und Weibes-Bilde, ſo
darzu geſchaffen find, darinnen
fiiden laſſen: Doch etliche

a 4 wit
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Vorrede.
nr(wiewol wenige) ausgenom—

men, welche GOtt durch eint
hohe ubernaturliche Gabe be—
freyet hat, daß ſie auſſer dem
Stand Keuſchheit halten kon—
nen; oder welche er ſonderlich
ausgezogen, daß ſie zum eheli—
chen Stande nicht tuchtig ſind.

F. 4. Es kan aber ſolche Untuchtig
keit erwogen werden:

1) RATIONE AÆTATIS, wenn
man das gehorige Alter, welches
zur Fortpnantzung des meuſchlichen
Geſchlechtes erfordert wird, noch nicht
erlanget hat. Daher man leicht er
achten kan, was von denen Ehe-Ver—
bundniſſen zu halten ſeh, welche zwi
ſchen kleinen Kindern, die nicht ein
mahl den volligen Gebrauch ihrer ge
ſunden Bernunft annoch beſitzen, ge
ſtiftet werden. Sintemahl ſelbe um

des



Vorrede.

deswillen hochſtgefahrlich ſind, weil
nach erlangten volligen Gebrauch der
Vernunft ſich bey dergleichen jung
Verlobten gar leichte die wichtigſten
Hinderniſſe am Tag legen konnen, wel
che das ohne ihren Conſens geſchloſſe—
ne Verbindniß aufzuloſen und vollig
zu zernichten vermogend ſind; wie uns

die klaren Beyſpiele hiervon vor Au—
gen liegen: Unterdeſſen muß man ſich
verwundern, wie doch ein in ſeiner
Weisheit vor infallible und unüber—
windlich geprieſener Pabſt bey der—
gleichen Verbundniſſen der Kinder zu
diſpenſiren ſich überwinden konne?
2) RATIONE MENTIS, wenn
man ſeines rechten Verſtandes
beraubet iſt. Weswegen raſende und
unſinnige Perſonen mit allem Recht
nicht hierzu gelaſſen werden, weil ſie
ſich ſelbſt nicht einmahl verſorgen, ge
ſchweige dann ihrem Weibe und Kin
dern durch kluge Vorſorge gebuhrend
furzuſtehen im Stande ſind.

a 5 3) RA-
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Vorredt.

DRATIONE CORRORIS,
wenn man an ſeinem Leibe ſolche
incommodaſfindet, welche die Fort—
pflantzung des menſchlichen Geſchlech—

tes hindern. Auf ſolche Weiſe wer—
den die Verſchnittene billig vom
Eheſtande ausgeſchloſſen, weil hier
jinis matrimonii primarius ſ. proxi-
mus: ſobolis procreatio, oder die

Fortpflantzung des menſchli—
chen Geſchlechtes wegfiele. Und
eben aus ſolchem Grunde halten viele

Gelehrten die Ehen alter Leute,
welche ad proereandam ſobolem
nicht mehr capaces ſind, vor unzulaſ—

ſig, wie von dieſen allen nachzuleſen
verdienet der Herr D. IO. FRANCI-
SCVS BVDDEVS in inſtit. theol.
mor. P. Il. C. IIl.S. VI. VIlI. v. m.
zzi. und der beruhmte Herr Geheim—

de Rath CHRISTIAN THOMA-
SIVS iniurisprud. diuina L. IIl. Cil.

J.5. Dieſes vorausgeſetzt, ſo ſehen
wir

J



Vorrede.

wir deutlich, daß alle und iede Men
ſchen, denen die ietzt angeführten Ur—
ſachen nicht im Wege ſind, in Eheſtan
de zu treten, allerdings verbunden.
Und das kan am beſten ex primæua
matrimanii inſtitutione (1B. Moſ.
1.und2.) erwieſen werden, welche wir,
wie andere inſtitutiones Dei, die zum
Wohl und zur Gluckſeligkeit der Men—
ſchen eingeſetzt ſind, tanquam legem
anzuſehen haben; weil ſonſten dasje
nige, was GOtt uns zu gute einge
ſetzt, von uns aber als ein Geſetze nicht
ſolte beobachtet werden, vergeblich
mußte eingeſetzt ſeyn: Daher, als der
HErr JEſus denen Phariſaern ſeine
Meynung von der Eheſcheidung
ſagen ſolte, ſo beriefer ſich ebenfalls
auf die erſte Einſetzung des Ehe
ſtandes, als auf ein Geſetz, und
wieß, daß ſie unrecht, weil ſie contra
primæuam matrimonii inſtitutionen
ware (Matth. i. v. 3. ſeqq.) conf.

BVD.



Vorrede.

BVDDEVS in initit. theol. dogm.
L. V. C. V. XXXI. p. m. tzo. Es
gehet aber dieſe erſte Einſetzung ALeE
Menſchen an, folglich iſt ſte ein lex v-

niuerſalis; weil ſie GOCT mit
Adam und Eva, unſern erſten El—
tern vornahm; wie dieſe aber totum
genus humanum præſentirten, ſo
haben ſie auch auſſer Streit hierzu ih
re Nachkommen verbindlich gemacht.
Nun iſt zwar der Eheſtand in ſtatu
integritatis eingeſetzt; gleichwol aber
iſt poſt lapſum ineſſentialibus nichts
darinnen geandert worden, und ha—
ben die Urſachen, warum GOtt da—
mahls den Eheſtand eingeſetzt, eben—
falls hierinnen ſtatt, wohl aber findet
ſich eine Diſcrepantz in accidentali-
bus, daß z. E. das Weib mit Schmer—
tzen Kinder gebahren und ihrem Man
ne unterthan ſeyn ſolle ?c.c. Jſt nun
der Eheſtand eine inſtitutio vniuer-
ſalis, welche nach gottlicher lntention

ALLecE



Vorrede.
ALeE Menſchen, ohne Unterſcheid
der Perſonen, ſie ſeyn geiſtlich, oder
weltlich, angehet; ſo ſind auch ALLE
Menſchen, welche hiervon keine wich—
tige Urſachen abhalten, oder welche
nicht mit gantz auſſerordentlicherGna
de der Keuſchheit von GOtt begnadi—

get ſind, wie wir bereits erinnert,
ſchlechterdings verbunden, derſelben
nachzukommen. Zumahl es auch nach
der Vernunft hochſt unrecht ware, daß
dasjenige, welches zur allgemeinen
Fortpflantzung des menſchlichen Ge—

ſchlechtes diene, nur ETLJCHE,
und nicht ALLE Menſchen angehen
ſolle, weil ſonſten der von GOTTin
tendirte Endzweck des Cheſtandes
wenig wurde beobachtet und vollzo—
gen werden. Vondenen alten Teut—
ſchen iſt bekannt, daß ſie die, ſo nicht

ftehen wolten, Hacheſtoltz genennt,
d.i.eigenſinnig, daher lys TVs GE-
ORGIVSs SCHOT TELIVS Gele-

gen
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Vorrede.

genheit genommen in ſeinem Tractate:
de fingularibut quibutdam ES anti-
quis in Germania iuribus p. 1. ſeqq.
von dem iure Hacheſtoltiorum gu
handeln.

F. s. Aus dieſen allen, was wir
von der allgemeinen Verbindlichkeit
zum ehelichen Leben kurtzlich ange-
fuhrt, wird der G. L. deutlich erken—
nen, wie weit ſich dieſelbe erſtrecke.
Weitern Unterricht hiervon kan man
ans gegenwartiger Schrift des Sel.
LVTRHENlI ſchopfen. Zu deren
wohlbedachtigen Durchleſung wir ei
nem ieglichen GOttes Gnade und
Seegen von Hertzen anwunſchen. Ge

geben Jena, den n. April. im
Jahr wng.

Dem
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Dem Geſtrengen und Veſten

Hanß Loſer zu Pretiſch,
ErbMarſchall zu Sachſen.

Meiuem gunſtigen Herrn und Freunde.

Gnade und Friede in CHriſto!
Eſtrenger und Veſter lieber Herr und

 Freund! Jch halte meines Vermogens, was
ich geredt habe mit voller Hofnung, ihr werdet eurem

adelichen Gemuthe nach wiederhalten, was ihr ge
redt habt, und nicht langer in den Verjug ſtellen.
Damit ihr aber deſto Chriſtlicher daran gehet, habe
itch euch zum Dienſt und, weichem es geluſtet, zu
Nudh das VII. Capit. aus der erſten Epiſt. S. Pauli
an dieCorinth. fur mich genommen, auszulegen, aus

der Urfache,“weil daſſelbe Capitel fur allen
„Schriften der gantzen Bibel hin und her
„gezogen iſt wider den ehlichen Stand, und
„gleich einen gewaltigen Schein genommen
„hat fuür den gefahrlichen und ſelzamen
„Stand der Keuſchheit., Und wenn ich die
Wahrheit ſagen ſoll, ſo hat ſich gemeiniglich mit die
ſem Capitel niemand ſo faſt aufgeblaſen, als eben
dieſelben, die am wenigſten Keuſch geweſen ſind.
Jch habe auch gemeynet, daß Keuſchheit ſo gemein
ware, als ſie furgeben; aber ich bin, GOtt Lob! die-
ſe drey Jahr inne worden, was in der Welt auſſer
dem Eheſtande fur Keuſchheit ſep, auch beyde in
Vanns/und FrauenCloſtern.

Die
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Zuſchrift Lutheri.

Dieweil mir GOtt denn auferlegt hat, von dem
Cheſtand zu predigen, und des Teufels Keuſchheit
den Deckel abzuthun, auf daß der Hurereh weniger,
und die arme Jugend nicht ſo janmmerlich durch der
falſch-beruhmten Keuſchheit Schein verfuhret wer—
de, muß ich Fleiß anwenden, daß auch diß Capitel,
ihr Hauptſtuck, nicht langer ihr Schand-Deckel
Bleibe, ſondern nach der rechten Meynung S. Pau
li verſtanden werde. Und habe daſſelbe zu eurer
Hochzeit ſchencken wollen, damit ich auch einmahl
ein Chriſtl. Epithalamium, d. i. ein BrautLied
ſinge, wie man vor Zeiten zu thun pflegte; E) auf
daß euer Furnehmen GOtt zu Ehren und eurer Se
ligkeit zur Beforderung angehe und vollendet werde.
Befehl hiemit euch ſammt eurer lieben Braut in
GoOttes Gnade, Amen! Zu Wittenberg im 1523.
Jahr.

Nartinus Luther.
Daß auch bey denen alten Chriſten Hochieit-Wanſcht

zu uberreichen und Epithalamia jzu verfertigen, nicht unge—

wohnlich geweſen, berichtet uns nicht nur REMIGIVS Anti-
ſiodorenſis, ein bekannter Seriptor des IXten ſeculi in ſeinem
Tomment. in Pſalm. XLIV., ſondern es hat anch MICHAEI.

VRAÆTOXRIVSs, vormahliger Furſtl. Braunſchw. Wolffen
buttel. Capellmeiſter, in ſeinem ſehr geſchickt gemachten ſynta-
gmate muſico Tom. ll.p.277. dieſe Materie grundlich aus
gefuhret. Es iſt aber leicht zu erachten, daß man zu ſelbiger
Zeit werde nicht dergleichen oft anſtoßige und. hochſt-argerli
eche Hochzeit-Carmina verfertiget haben, als man leider!
heutiges Tages unter denen, ſo Chriſten heiſſen wollen, im U—
berfluße erblicket, da viele ſich daraus die aroſte Ehre machen,
wenn ſie auf eine geſchickte Art unflatig ſchreiben wilen. Aufs
wenigſte hatte unſer ſel. LVTHEKVs hitvon andert Gedan
cken,wie aus gegenwartiger Schrift erhellet.

gJ.N.J.



Das Vll. Capitel aus der Er—
ſten Epiſt. S. Pauli an die Co

rinther.

On dem ihr mir aber ge—
ſchrieben habt, antworte

erzmer hertrlieMann iſt frines Leibes nicht machtig, ſon
dern das Weib. Entziehe ſich nicht eines
Ae

ſten
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2 M.Lutheri Chriſt-Prieſterliches
J

ſten und Beten Muſſe habt, und koinmtdwiòiederum z.Aſammen, auf daß euch der Sa

tan nicht verſuche um eurer Unkeuſchheit
wilien. Solches ſage ich aber aus Ver—

JJ gunſt, und nicht aus Gebot: Jch wolte a
J ber lieber, alle Menſchen wären, wie ich

bin; aber ein ieglicher hat ſeine eigene Gabe
n von GOTT, einer ſo, der andere ſo. Jch

ſage zwar den ledigen und Witwen, es iſt

J

Ji ihnen gut, wennſie auch bleiben wie ichz ſo
ſie aber ſich nicht enthalten, ſo laß ſie frey

J en: es iſt beſſer freyen, denn Brunſt lei—
L

den. Den Chelichen aber gebiete nicht ich,
l ſondern der  ERR: Daß das Weib ſich
J nicht ſcheide von dem Manne; ſo ſie ſich a

4 ber ſcheidet, daß ſie ohne Ehe bleibe, eder
J ſich mit dem Manne verſuhne, und daß der

Mann das Weib nicht von ſich laſſe. Den
andernaber ſage ich, nicht der ERR: ſo
ein Bruder ein unglaubig Weib hat, und

n dieſelbige laßt es ihr gefallen, bey ihr zu
wohnen, der ſcheide ſich nicht von ihr: Und
ſo ein Weib einen unglaubigen Mann hat,
und er laßt es ihm gefallen, bey ihr zu wohJ J nen, die ſcheide ſich nicht von ihm; Denn

it der ungläubige Mann iſt geheiliget durchsu Weib, und das ungläubige Weib wird ge
Inn  heiliget durch den Mann: ſonſten waren

u zure
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eure Kinder unrein, nun aber ſind ſie heilig.
Soaber der Unglaubige ſich ſcheidet, ſo laß
ihn ſich ſcheiden, es iſt der Bruder, oder die
Schweſter nicht gefangen in ſolchen Fallen.
Jm Friede aber hat uns GOTT berufen.Was weiſſeſt du aber, du Weib! ob du den

Mann werdeſt ſelig machen? Oder, du
Mann! was weiſſeſt du, ob du das Weib
werdeſt ſelig machen? Doch wie einem ieg—
lichen GOTT hat ausgetheilet, ein iegli—
cher, wie ihn der OERRberufen hat, alſo
wandele er, und alſo ſchaffe ichs in allen
Gemeinden. Jſt iemand beſchnitten beru
fen, der zeuge keine Vorhaut; iſt iemand
berufen in der Vorhaut, der laſſe ſich nicht
beſchneiden: Die Beſchneidung iſt nichts,
und die Vorhaut iſt nichts, ſondern GOt—
tes Gebot halten. Ein ieglicher bleibe in

dem Beruf, darinnen er berufen iſt: Biſt
du ein Knecht berufen, ſorge dir nicht; doch
kanſtu frey werden, ſo brauche deß viel lie

„ber. Denn wer ein Knecht berufen iſt in
dem HERRR, der iſt ein Gefreyter des
HERR9; deſſelbigen gleichen wer ein

C

a
Zeyer berufen iſt, der iſt ein Knecht ChHri

i: Jhr ſeyd theuer erkauft, werdet nichtder Menſchen Knechte: Ein iealicher, lie—

benBruder, worinnen er berufen iſt, dar

A2 innen
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4 M. Lutheri Chriſt-Priefterliches

innen bleibe er ben GOTT. Von den
Jungkrauen aber habe ich kein Gebot des
HErrn; ich ſage aber meine Meynuug, als
ich Barmhertzigkeit eilanaet habe von dem
Scern, treu zu ſeyn. Someyne ich nun,
folches ſty qut, um der gegenwartigen Noth

willen, daß es dem Menſchen gut ſeh, alſo
zu ſeyn. Biſt du an ein Weib gebunden,

ſo ſuche nicht loß zu werden; biſt du aber loß

vom Weibe, ſo ſuche kein Weib: So du a
ber freyeſt/ ſundigeſt du nicht, und ſo eine

Junafrau freyet, ſündiget ſie nicht; doch
werden ſolche leibliche Trubſal haben. Jch
verſchonete aber eurer gerne. Das ſage ich
aber, lieben Brüder: die Zeit iſt kurtz.
Weiter iſt das die Meynung: die da Wei
ber haben, daßſie ſeyn,als hatten ſie keine;
und die da weinen, als weineten ſie nicht;
und die ſich freuen, als freueten ſie ſich nicht;
und die da kaufen, als beſaſſen ſie es nicht;
und die dieſer Welt brauchen, daß ſie derſel
ben nicht mißbrauchen: denn das Weſen
dieſer Welt vergehet. Jch wolte aber, daßihr ohne Sorge waret. Werlledig iſt, der

ſorget, was dem HERRN angthoret, wie
erdem HERRRgefalle: wer aber freyet,
der ſorget, was der Welt angehoret, wit er
dem Weibe gefalle. Es iſt ein Unterſcheid

zwiſchen
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zwiſchen einem Weibe und einer Jung—
frauen. Welche nicht freyet, die forget,

was dem HENRMangehoret, daß ſie hei
lig ſey beyde am Leibe und auch am Eeiſt:

die aber freyet, die ſorget, was der Welt
angehoret, wie ſie dem Manue gefalle.

Solches aber ſage ich zu eurem Rutz, nicht
daß ich euch etinen Strick an den Hals wer
fe, ſondern dazu, daß es fein iſt, und ihr
ſtets und unverhindert dem HERRNdie
nen konnet. So aber iemandſich laßt dün

cken, es wolle ſich nicht ſchicken mit ſeiner
Jungfrauen, weil ſie eben wohl mannbar
iſt, und es will nicht anders ſeyn; ſo thue er,
was er will, er ſundiget nicht, er laffe ſie
freyen. Wenn einer, aber ihm feſte fur
nimmt, weil er ungezwungen iſt, und ſeinen
freyen Willen hat, und beſchleußt ſolches in
ſeinem Hertzen, ſeine Jungfrau alſo bleiben
zu laſſen, der thut wohl. Endlich, welcher
verheyrathet, der thut wohl; welcher aber
nicht verheyrethet, der thut beſſer. Ein
Weib iſt gebunden an das Geſetz, ſo lange
ihr Mann lebet; ſo aber ihr Pdann ent—
ſchlaft, iſt ſie frey, ſich zu verheyrathen
welchem ſie will: Allein! daß es in dem
HERRN geſchehe. Seliger iſt ſie aber,
woſie alſo bleibet, nach meiner Meynung;

A 3 ich



eiben,
da ſie

Shniſten wurnen, ſonderlich die aus
den Juden bekehret wurden, hieltenne—

6G M.Lutheri Chriſt-Prieſterliches
ich halte aber, ich hade auch den Geiſt GOt
tes.

Je Urſache, dieſes Capitel zu ſchr
dar dieſe: Die zu Corinthen,

J

ben dem Evangelio auch das Geſetz
Moſis. Moſes aber hatte gebothen: daß ein

je llicher Penſch mußte ehlich ſeyn, was ein Mann
war mußre eine Weib haben; was ein Weib
war mußte einen Mann haben: a) Denn die

Keuſchheit b) war verdammi, als ein unfrücht
bahrer Stand. c) Das aeſchah alles darum,
weil Chriſtus aus Abrahams Saamen verheiffen
war, und niemand wuſte, welche Perſon das ſeyn
ſolte, ſo mußten zu Ehren dieſem Saamen alle
ehlich werden, bis daß er kam.

So fragten nun die Corinthier: öb ſie ſolch Ge—

ſetz Moſis noch mußßten halten, und nicht Macht
hatten, ohne Ehe zubleiben, weil ſie doch Luſt und
Liebe zur Keuſchheit hätten, zumahl da viele andere

Geſetze

a) Und das um deßwillen, weil der allein weiſe GOTT
ſelbſt nicht fur gut anſahe daß der Menſch alleine ſey,

C1 B. Moſ. 2, 18.)
b) Es redet hier LV TIIERVS keinesweges von derKeuſch-

heitz in ſo ferne ſie eine von GOtt jelbſtgebothene und ihm
angenehme Tugend iſt,ſondern er zielet auf die ſelbſt.erwahl
te Keuſchbeit, oder Enthaltung von der gemachten gottli—
chen Ordnung.

c) Daher kam es, daß Rahel B. Moſ. zo, ſo ernu
cht

—ü

lich von Jacob verlangte: ſchaffe mir Kinder jwo ni
ſo ſterbe ich.
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Geſetze Moſis durchs Evangelirm waren nun—
mehro frey worden, denn die ſchwachen Gewiſſen
konten ſchwerlich das Geſetz Moſis laſſen. das ſie
gewohnet waren? Darauf antworrtete ihnen hie
S. Paulus und ſpricht: es ſey nicht allein frey,
ſondern auch gut Keuſchheit zu halten, wer
Luſt und Liebe dazu hat. Aber er redet aar
blode und ſorgfattig davon, und menget den Ehe
ſtand immer mit ein und ſpricht:

Vers 1. 2.S iſt dem. Menſchen gut, daß er kein
C Weib beruhre; Aber um der Hurerey

willenhabe ein jeglicher ſein eigen Weib,
und eine jegkiche, habe ihren eigenen

Mann.
„„TDJehe auf die Worte, wie kurtzbricht er ab,

n und meynet: es ſey wohl ein fein Ding,ę D raths niemanden; fallt auf
5 kein Weib beruhren, aber er heißts, noch

den Eheſtand, als ſorget er, es werde ſolch fein Ding
ſeltſam ſeyn, und eitel Hurerey daraus werden,

drum gebeut er: ein jeslicher ſolle ein ehelich
Gemahl haben, die Zurerey zu meyden. h

A4 Soq), Es iſt allerdinges die extinctio libiclinum, oder die
Dampfung derer fleiſchlichen Luſte nach dem Fall Adams
ein Endzweck mit des Eheſtandes, den man insgemein linem
matrimonii accidentalem zu nennen pflegt; welcher aber im
Stand der Unſchuld nicht wurde geweſen ſeyn. Daun wie

vor dem Fall der Eheſtand einen zweyfuchen Endzweck hatte:
einmahl, daß das menſchliche Geſchlecht durch Zengung

der
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8 M. Lutheri Chriſt-Prieſterliches
So iſt nun diß der erſte Schluß, daß wer das fei
ne nicht hat und an ſich fuhlet, fuhlet aber Hurerey,
dem ijt hie gebothen, ehlich zu werden: Und diß
Gebot ſolt du nicht, als von einem Menſchen, ſon
dern von GOtt aufnehmen. Daraus denn wei
ter folat: daß niemand kan Keuſchheit geloben,
ſoll auch ſolch Gelubde nicht halten, ſondern zu reiſ
ſen, wo er findet und fuhlet, daß er das feine Ding
nicht hat, und zur Unkeuſchheit ſich geneigt findet:
Denn ſolch Gelubde iſt eigentlich wider dis Gebot

ODJttes geſchehen; wider GOttes Gebot aber kan
man nichts geloben, und obs gelobet wurde, ſo iſt
der verdammt der es halt.

Diß Weib beruhren haben etliche ſo enge ge
ſpannt, daß ſie auch Weiber-Hande und Haut
nicht haben wollen anruhren, dazu haben ſie viel
Geſeze und Weiße erfunden, ſich ſo ferne von Wei

bern zu ſcheiden, daß man Welber weder ſehen,
noch horen konte, haben damit gemeynet, der
Keuſchheit meiſterlich zu helffen. Alſo haben ge—
dacht diejenigen, ſo Cloſter erdacht und geſtifftet
haben, die Knaben durch Abweſen der Magdlein,
und die Magdlein durch Abweſen der Knaben bey
der Keuſchheit zu halten; wie wohl aber das gera

then

der Kinder fortgepflantzt und zugleich die hulfreiche Hand
leiſtung einander gethan wurde; hernach, daß er ein Bild

der genaueſten Vereinigung mit GOtt ware: So iſt nach
dem Fall noch hinzu kommen, daß derſelbige, wegen der bo
ſen und verderbten Neigungen, zur Vermeidung der Hure
rey und Dampfuug fleiſchlicher Luſt bisweilen dienen muß.
beſiehe des Herrn V. LVDDEI inſtitut. theol. doom. C. V.
C. v. ʒ. 31. 33. und theol. moral. P. II. e. Il.s. VI. . 6.



Hochzeit-Geſchencke. 9
then ſey, und was man dafur Raum dem Teuf—
fel aegeben hat, ware ſchrecklich zu horen und zu
ſagen.

Solche blinde elende Leute haben gemeynet, die
Keuſchheit von auswendig in die Menſthen zu brin—
gen, da es doch eine Gabe von Himmel herab iſt,
und von inwendig heraus quellen muß. Denn
wiewohl es wahr iſt, daß es faſt reitzet und anzun—
det, wo MannsBild und Weiber-Bild unter ein
ander ſind; iſt der Sache doch damit nichts gehol-—
fen, daß ſie von einander ſind: Denn was hilfft
michs, ob ich kein Weib ſehe, bhore, oder greiffe,
und doch mein Herz voll Weiber ſtickt, und mit
Gedancken Tag und Nacht an Weibern hange und
ſchandlicher Dinge dencke, denn iemand thun durf
te? Und was hilffts, ein Magdlein verſchließen,
daßes kein MannsBild ſiehet, noch horet, und
doch ſein Herz Tag und Nacht ohne Unterlaß nach
einem Knaben ſeuftzet?

Man mußdas Hertz zur Keuſchheit haben, ſon
ſten iſt ſolches Weſenarger, denn Holl und Fege
Feuer. Darum muß auch diß Wort S. Pauli
geiſtlich und aufs Hertz verſtanden werden, dermaſ
ſen, daß der kein Weib beruhren heiße, der von
Hertzen Luſt und Liebe, ſeinen Leib von Weibern

Kußerlich enthalt, und nicht der, äußerlich ſich von

Weibern enthalten muß, und doch inwendig im
Hertzen voller Luſt und Liebe zu Weibern ſtickt.
Denn das iſt ein Heuchler, des Keuſchheit vor der
Welt ſcheinet, und vor GOtt verlohren, ja! eine
zwiefaltige Unkeuſchheit iſt; denn S. Pauli Wort
iſt frey geiſtlich, und fordert einen freyen Geiſt und

A muß
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mußmit freyen Geiſt gefaßet werden: Aber die
Heuchler faßens mit Unwillen, und machen einen
todien Buchſtaben undein angſtlich Geſetze daraus
das ſie nothiget, und ibnen die verlohrne falſche
Keuſchheit ſauer machet mit ihrem außerlichen Ent
halten von ZWeibern.

Daobey mercke nu, was das fur greuliche See—
li

3 len-Morder ſind, die das tolle junge Volck zur

J

b Keuſchheitnuraußerlichhalten, und ſie zwingen,

J

das heimliche Leiden (wie man ſpricht)zu tragen,
1

und aar kein Auge darauf haben, ob ein ſolcher
Menſch guch inwendig Luſt und Liebe dazu habe,
meynen: je ſaurer die Keuſchheit jemanden werde,
undje ſchwerer ſie zutragen ſey, je kaſtlicher ſie vor
GoOtt gelte, gleich wie ein ander leiblich Leiden und

g Unfall; ſehen aber nicht, daß ſolches Leiden, und
J leiblich Leiden einen großern Unterſcheid haben, den
Nit Himmel und Erde. Denn andere Leiden kan manjt

 Ê.

n.

J mit frolichem Gewißen ohne Sunde tragen, und
5
J iſt nur ein peinlich Leiden; aber diß Leiden iſt ein

J ſundlich Leiden, das man nicht kan mit frolichen
Gewißen tragen: Denn es iſt an ihn ſelbſt Sun
de und Unrecht, daruber iſt ihm nicht zu rathen,
noch zu helfen, denn daß man ſein loß werde, wel
ches durch die Ehe geſchehen mag, und ſonſt
nicht. e) Aber jenem Leiden iſt zurathen durch

J Ge e) Verwirft alſo der ſel. VTHERVs hiermit nicht unur

kr

den abſcheulichen Greuel der Hurerey auſſer dem Eheſtandr,

I ſondern auch die Schandung des Leibes an ihm ſelbſt, o
der die ſo genannte Onanitiſche Sunde (r B. Moſ. 3849.)

ſyr

ſu ten
von welcher der ſel. VTHRERVSs Tom. Xl. Witteberg. in V-
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Gedult, t) ob man ſein auch nicht loß werden
kan.
Alſo.will auch S. Paulus das Wort geiſtlich

verſtanden haben, da er ſpricht: es iſt demlen
ſchen gur, daß errc. das ſolches cjut nicht vom
Verdienſt geſagt ſey vor GOtt, als ware ein keu
ſcher Menſch beßer vor GzOtt, denn ein ehelicher
WMenſch, wie bißher der Text auch von S. Hiero
nymo aus geleget iſt, g) denn das eignet aliein den
Glauben. und keine Wercke; ſondern es iſt geſagt
von dem jeitlichen gutem Gemach und Ruhe auf
dieſem Leben, die ein keuſcher Menſch hat vor ei—
nem ehelichen Menſchen. Denn wer ohne She
und keuſch leber, iſt aller der Muhe und Un
luſt uberhaben, die im ehelichen Stand ſind.h)

Und
ten Theil der Auslegung des 1B. Moſ. k.gg. ſagt: daß ſie
eine viel graulichere Sunde ſey, als Blutſchande, oder Ehe—
brüch. Man .leſe des vortreflichen Straßburgiſchen Theol.
Jo:. CONRADI DANHAVERI Catechismuis-Milch
Part. ll. p.267. deßgleichen Herrn di. CHRISTIAN GER-
BERS treuverdienten l'aſtoris zu Lockwiz unerkannte Sun
den Part. J.c. XCII.H Die Gedult uberwindet alles, auch das groſte Leiden,

und iſt im Leiden kein koſtlicher Ding, als gedultig ſeyn.
(Klagl. Jerem. z,26.) Und eben durch die deſtandige Ge—
dült und gedultige Standhafftigkeit halten wir mit Paulo

Gſm.z, 18. dafur: daß dieſer Zeit Leiden der Herrlich
keit nicht werth ſey, die an uns ſoll offenbahret werden.

8) Lib. 1. contra Jorin.
 gſt der Eheſtand ein Weheſtand, ſo iſt leicht zuerach—

ten, was fromme Eheleute darinnen fur Wetter der Trubſal
uber ſich nehmen muſſen; denn da, gehet nicht ein eiutziger
Tag vorbey, der nicht ſeine eigene Plage habe: welches aber

dieje—



a

—r

7

12 M. Lutheri Chriſt-Prieſterliches
Und kurtz: esiſt eine liebliche, luſtige und gar feine
Gabe, wemſie gegeben iſt, daß er mit LuſtundLie—
bekeuſchiſt: Auch wird er ſelber hernach genugſam
ausſtreichen, was er durch ſolch gut meine; denn
es gebhrteS. Paulo die nicht ungetroſtet inlakßen,
die gerne keuſch bleiben. Aber man muß das

bleiben laßen, daß vor GOtt ein ehlich
Weib hoher ſeyn mag, denn eine Jung—
frau, ob wohl das Ehe-Weib hie auf Er—
den viel Muhe und Unluſt in ihrem Stand
habe, und eine Jungfrau viel Luſt, Ru—
he und gute Tage habe.

So iſt nun S. Pauli Veynuna: es iſt gurei—
nem Menſchen, daß er kein Weib beruhre,
und iſt nun im Neuen Teſtamente nicht Sunde oh
ne Weib und Kind ſeyn, wie im Alten, das iſt:
wer die Gnade hat, daß er mit Luſt und Liebe, keuſch

kan leben, der kan aute Tage haben. Wie man
ſoricht: Narr! nim ein Weib, ſo har deine
Freude ein Ende; dekaleichen: Hochzeit iſt ei
ne kurtze Freude und lange Unluſt, und was
der Sprüche mehr ſind von Cheſtand, die Stim

men

diejenigen, ſo auſſer dem Stande dor Ehe ſich befinden, nicht
in ſo reicherer Maaße zu erwarten bhaben. Und dieſes ſoll
eben unter andern derjenige Vorzug ſeyn, welchen der nach
GOttes Abſicht fuhrende ledige Stand vor dem in gottlicher
Furcht fuhrende Eheſtand hat. Weßwegen der Apoſtel
Paulus denen, ſo die Gabe der ledigen Keuſchheit beſitzet,
die Verſicherung thut: dak es ihm gut ſey, daß er kein
Weib beruhbre, wie hiervon der ſel. Herr 1). SVENER in

den Chriſtlichen TrauerSermonen p. 131, mit mehrern
ſeine Gedancken erofnet hat.
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men alle hie mit S. Paulo, daß es gut ſey, kein
Weib beruhren. Daher auch im Geſetz Moſis
6. B. Moſ.24. gebothen ward, daß man ei
nem neuen Ehemann mußte Freyheit geben ein
gantzes Jahr, ſich n.it ſeinem Weibe zu freuen, und
nicht im Krieg ziehen, oder gemeines Amt haben laſ—
ſen als ſolte Moſes ſagen: Die Kreude wirdein
Jahr werden, darnach wird ſichs finden.

Wo aber die Gnade nicht iſt, mit Luſt und Liebe
keuſch zu leben, daiſts beßer, ehlich zu werden; ja!
es iſt ſonſt kein Mittel das helfen konnte, vhne der E
heſtand. Darum wo man der guten Tage der
Keuſchheit nicht kan haben, da muß manſich in die
boſen Tage des Eheſtandes begeben; denn es iſt
beßer, boſe Taae ohne Sunde im Ehfſtande lei—
den, denn gute Tage ohne Eheſtand mit Sunden
in Unkeuſchheit haben: Aber niemand unter—
windetr ſich gerne ſolcher boſen Tage, darum
ſcheuet jedermann den Eheſtand.x) Daber
ſpricht man': es muß ein kuhner Mann ſeyn,
der ein Weib nimmt, ja wohl ein Kuhner, und

thut
ee

i) Jn Betrachtung deſſen haben ſchon viele unter denbeydniſchen Weltweiſen die Frage ventilirt: an ſapienti
ducenda uxor? wie die Zeugniße davvn NVGO GROTIVS
in adnotat. ad h. J anſuhret.

 Und vielleicht fließen eben aus dieſem principio die eh
frigen Bemuhungeu dererjenigen, welche den concubinatuim

als eine nicht nur erlaubte, ſondern auch ſehr commode Sa—
che herausſtreichen. Aufs weniaſte iſt ſchwer zu errathen,
was ſonſten fur Urſachen, Gelegenheit mogen gegeben haben,
eine Sache welche nicht nur offenbar mit GOttes Wort

1ſtreitet ,ſondern welche anch aller Orten unter Chriften bereits

ju
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thut niemand ſo wohl, als ein frommer Chriſte,
der im Glauben fahret, der kan ſich in boſe Tage
richten, daß ernichklage und ſchreye, und laſtere
GHOtt und ſein Werck, wie die tollen blinden
Kluglinge thun.

Das meynet auch hie S. Paulus, daßer ſo
bald von der Keuſchheit Preiß auf den Eheſtand fal
let, und ſpricht: aber um der czurerey willen
habe ein jeglicher ſein eigen Weib, und eine
jegliche habe ihren eigenen  Iann. Was iſt
das geſagt: um der Hurerey willen? denn ſo
viel: wo ſolche gute Tage nicht ſeyn konnen, dahß
die Keuſchheit ſeyh willig und luſtig, da wird gewiß
lich Unkeuſchheit und Hurerey ſeyn; das aber die
nicht ſey, ſo iſts beßer, doch gottlich und ſeelig le
ben, und ſich der guten Tage verzeihen, fo die ha
ben, die kein Weib beruhren, und ſich in die boſen
Tage erwegen, um Sunde willen zu meiden; ſin
temahl es beßer iſt, Unluſt ohne Sunde, denn
Sunde ohne Unluſt, ja Sunde mit Unluſt das
zu. l)

Man
in offentlichen Geſetzen verbothen, und als hochſt ſtrafbar
angeſehen wird, mit ſo vielen eyfrigſt zuſammen geſuchteur
rationibus plauſibel zu machen.

*)Wie davon zu conkeriren iſt D. JOI. GOTTLOB STOIL-ZE, Superint. zu Luckau in der Niederlauſitz ad quæſtionem:

an concubinatus ſit tolerubilior, polygamia? dessgleichen der
Helmſtadiſche Theologus JOACHIM HILDEERAND in
tract. de nuptiis veterum p. So9.

h Welche Unluſt in dieien Fall ſonderlich entſtehen muß,
wann däs Gzewiſſen aufwacht und einem die Worte Pauli le
bendig vorſtellt (Ebr. 13,4.) die Hurer und Ehebrecher
wird GVOtt richten.
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Man mercke aber auf die Worte S. Pai
er ſich nicht viel Keuſchheit zu den Corinther
ſiehet; denn er ſpricht: es iſt wohl ein fein
um die Keuſchheit, ja! wenn die Unkeuſchh
te, darum habe ein jecllicher ſein eiten W
Erachtet die Keuſchheit nicht ſo gemeine, w
bisher gethan haben, und noch thun, ſonde
ſie gemeiniglich alle zur Ehe verbunden haben

er hatte doch (als der voll des H. Geiſtes wa
wohl die menſchliche Natur, Art und Ver
erkennet; denn ohne Zweifel alle Biſchoffe
nach ihm kommen ſind, haben ſolche gottliche
nung verkehret und gewehret das nun S p

JWort nicht mehr gilt: ein jeglicher hab
eigen Weib: Sondern predigen nun alſo
che mogen Weiber haben, etliche ſollen nicht
ber haben, machen alſo aus dem jeglichen
cke; doch davon hernach. Weiter ſprick

aulus.
Vers 3. 4.

Der Mann leiſte dem Weibe die ſchu

Freundſchaft; deſſelbigen gleichen
Weib dem Manne. Das Weib iſt

res Leibes nicht machtig, ſondern
Mann; deſſelbigen gleichen der P

iſt ſeines Leibes nicht machtig, ſon
das Weib.

Ann à

xJet unterrichtet S. Paulus die EheJ duich halben, ſchi

wie ſie ſich gegen einander halten folle

ge

2
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16 M. Lutheri Chriſt-Prieſterliches
ge Freundſchaft, oder Willfahrt; ſchuldig iſts,
und ſoll doch mit Willen geſchehen. Dieſe Schuld
macht, daß GOtt den Eheſtand zulaßt und vergiebt,
das er ſonſt ſtraft und verdammt: Denn damit iſt
der Eheſtand in der Liebe Geſetz verfaſſet, das keins
ſeines Leibes machtig iſt, ſondern eines muß dem
andern dienen, wie der Liebe ärt iſt. Solches aber
gehet nicht in der Hurerey, da keines des andern
machtig, noch ihm ſchuldig iſt, ſondern einjegliches
ſucht alleine das ſeine an dem andern; darum iſt
es wider der Liebe Geſetz, darum iſt es auch wider
GOtt. Es iſt furwahr ein groß Wort: daß kei—
nes ſeines Leibes machtig iſt, daß wo die Un

Teuſchheit anficht, eines dem andern dienen ſoll,
und keinem andern ſich geben kan. Daher man
ſiehet, wie der Ehebruch der groſte Raub und Dieb
ſtahl iſt auf Erden; denn er gibt dahin den leben
digen Leib, der nicht ſein iſt, und nimmt auch einen
lebendigen Leib, der auch nicht ſein iſt.

Nu dieſe Worte S. Pauli ſind klar genug, und
durfen nicht viel Gloſſen; es wird ſich auch ſelbſten
ein Chriſtlicher Menſch in der Ehe-Pflicht wohl
wiſſen zu halten. m) So liegt nichts daran,
wie em unchruſlicher Menſch hierinnen tobet und
wutet. Es haben wohletliche alte Lehrer den heyd
niſchen Spruch aefuhret: wer zu hitzict iſt in der
Liebe, der iſt an ſeinem eigenen Weibe ein

Ehe
m) Worzn Paulus (1 Theſſ.4 45.) nicht undeutlich an

weißt, wenn er verlanget: dan ein jeglicher ſolle wiſſen ſein
Faß zu behalten in Heiligung und Ehren, nicht in der Luſt
Seucht, l. FRIDER. BALDVINVS, Theol. Witteb. in cali
lus conſc. L. lv. c. All. caſ. xl.
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Ehebrecher: n) Aber ein Heyde hats geredt, da
rum achte ich ſein nicht, und ſage: es ſey nicht wahr.
Es kan freylich niemand an ſeinem Weibe ein Ehe
brecher werden, er wolte ſie denn nicht fur ſein Weib
halten.

Jch achte, es moge von der Sache nicht bas ge
redet werden, dannhie S. Paulus redet, daß der
Eheſtand da ſey, als eine Hulfe und Mittel wider
die Unkeuſchheit; darum wer ſein brauchet, der
Unkeuſchheit zu wehren, halt ich, der habe hie S.
Paulum zum Furſprecher und Schutz-Herrn.

Vers 5.Entziehe ſich nicht eines dem andern, es ſey

dann aus beyder Bewilligung eine Zeit
lang, daß ihr zum Faſten und Beten
NMuſe habt; und kommet wieder zu—
ſammen, auf daß euch der Satan nicht
verſuche um eurer Unkeuſchheit willen.

e  Ê
CVWJe gar ein ſchlecht Vertrauen hat S. Pau
de ius aufihre Keuſchheit, das macht, er ken

net den Teufel und ſeine Tuck wohl, dazu auch des
Fleiſches Schwachheit. Hie ſieheſt du, daß ehe
liche Leute ſo hart an einander verbunden ſind, daß
ſich eines dem andern nicht entziehen kan.

Diß Kaſten und Betren iſt geredt von einem ſon
derlich angenommnen Faſten und Beten, als wenn
Wann und Weib eins werden, zu faſten und zu be

B ten
n) Dahin die Gedancken des XYSTI Philoſophi bythagso

riei gehen, wenn er ſchreibet: in aliena vxore, omnis amor
turpis eſt, in ſuam nimius.
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ten3. 4.6. Tage, oder eine Woche, oder zwo. Wie
denn ein jeglicher mag frey ſolch Faſten fur ſich ſelbft
annehmen, den Leib zu caſteyen, wie lange er will,
ohne alles Geſetz und Treiben der Obrigkeit. Son—
ſten ſind eheliche Leute eben ſo wohl, als alle andere

Chriſten, ſchuldig, Evangeliſcher Weiſe zu fa—
ſten o) undzu beten; dann Chriſtus hat das Wor

allen

o) Unter die geiſtlichen Ubungen und Mittel, das H.Le—
ben iu befordern, gehort auſſer Streit auch das Faſteu:
denn dadurch werden nicht nur die aufſteigende Luſte des
Fleiſches gedampft; ſoudern es wird auch die Seele geſchick—
ter gemacht, denen H. Betrachtungen gottlicher Dinge beſſer
obzuliegen und deſto freher mit GOtt zu wurcken. Es iſt a—
ber dieſe Gewohnheit ſo wohl bey denen Juden als auch
Heyden und erſten Chriſten bereits ublig geweſen,wie die!
ſes der Herr D. BVDODEVS I.c. P. L. c. V. S. xXXVII. p. m.
z31. angemercket hat. Doch ſoll das Faſten rechter Art
ſeyn, ſo wird darunter verſtanden nicht ein beucheleriſches
Faſten, welches theils aus Hochmutb, wie dergleichen Chri—
ſius (Matth.s, 16. an den Phariſaer ſtrafte, theils aber
aus Wolluſt geſchicht, dergleichen die Papiſten zuthun pfle—
gen, wenn ſie ſich alle Freytage und die gantzen Faſten uber
des Fleiſch-Eßens enthalten, aber an ſtatt deſſen iſche und
audrer delicaten Speiſen, nebſt dem koſtbahrſten Weine ge
nieſen, dadurch die Luſte des Fleiſches mehr irritirt, als ſup-
primirt werden. Wir finden zwar in denen antiquitatibus
eccleſiaſticis, daß die alten Chriſten, die ſo genannte Faſten—
Zeit uber, ein ſolennes Faſten angeſtellet, aber nicht wie die
Papiſten vorzunehmen pflegen, welches ein recht iündliches
Faſten iſt, daraus ſie ein verdienſtliches Werck machen, daher
es Paulus mit recht eine Teufels Lehre nenut (1 Timoth. 4
1. ſeqq.) conf. IO. DALLAKEVs, ein beruhmter Theologus
Reformatus zu Genev und Pariß  de ieiuniis quadrageſi-

malibus, und ex noſtratibus: der ſel. IHOMAS ITTIGiVS
zu Leipzig in ſtinem Tractate: de Hereliarchis Sect. I. C.x.

Son
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allen Chriſten geſagt: daß man allezeit beten,/
und nicht laß werden ſolte (Luc.is8,1.. Diß
Faſten iſt maßig eſſen und trincken, und beten iſt
mit dem Hertzen ſeuftzen und ſchreyen.

Was aber das Entziehen ſey unter ehelichen
Leuten, und was fur Urſachen ſich begeben, laß ich
ſie ſelbſt deuten. Jch kan wohl glauben, daß ſel
be mancherley ſeyn; der Apoſtel S. Paulus aber
ſetzt nur eine, mehr darf ich, noch jemand ſetzen, die
iſt: daß beyde bewilligen, ſich etliche Tage auf
ſonderliche Weiſe harter zu caſteyen mit Faſten, und
deſto fieißiger zu beten, ſonderlich, wo etwa eine
Noth vorhanden iſt; denn zu einem ſtarcken Ge
bet gehoret auch ein ſtarck Faſten. Doch laßt es
S. Paulus frey bleiben und gibt kein Geſetz dru
ber, ſondern ſtellets in beyder Bewilligung, darum
kan niemand zu ſolchem Faſten und Beten mit Ge
biethen gedrungen werden, wie man bisher gethan.

Das ſey davon geſagt. Nun nimmt forder S.
Paulus fur ſich die drey Stande der Keuſchheit,

B2 nemeSondern es muß das Faſten ein wahres und GOtt wohl
gefalliges Faſten ſeyn, welches in einer gantzlichen Euthal—
tung. oder nur wenigen Gebrarch der Speiſe und Trancks,
auch aller leiblichen Ergotzligkeiten beſtehet, dergleichen hier
Lutherus Evangeliſcher Weiſe faſten heiſſet, das aus ei
nem freyen kindlichen Geiſte entſtehet, und ſich eben nicht an
eine gewiße Zeit bindet. Daher leicht zu erachten, was von
dem Faſten zu halten ſey, wenn man GOtt gelobet, alle
Wochen, oder alle Monarhe ec. einen Tag zum Saſien
Autzzuſetzen, als wodurch man leichte ſein Gewiſſen, wenn
man wegen beſonderer dringenden Urſache willen das Gelub—
de zu brechen genothiget wird, in die groſte Unruhe und Se—
lahr ſturtzen kan.
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20 M.Lutheri Chriſt-Prieſterliches
nemlich: den Wirrtben Stand, den ehelichen
Stand, und den Jungfrauen. Stand, und leh
ret weiter, was davon nothig iſt zu wiſſen.

Der Erſte Theil
Von

Dem Witwen Standr.
Vers 6.7.

Solches ſage ich, aber aus Vergunſt, und
nicht aus Geboth; ich wolte aber lie—
ber, alle Menſchen waren wie ich bin: A—
ber ein jeglicher hat ſeine eigene Gabe
von GOtt, einer ſonſt, der andere ſo.

Roben hatte er auf Geboths-Weiſe ge—
ſagt: ein jeglicher habe ſein eigen
Weib um der hurerey willen, und hat
die eheliche Willfahrt auch gebothen; wie

ſpricht er denn hie: er ſage ſolches nicht aus
Geboth, ſondern aus Vergunſt:? Ohne Zwei
fel will er, daß es frey ſoll ſeyn, ehelich zu werden,
daß nicht, wie im Alten Teſtament jedermann muſ
ſe ehelich werden; darum gebeut er niemandene
helich werden, ſondern vergonnet es jedermann:

Aber wenn ſie ehelich worden ſind, gebeut er zu hal
ten die eheliche Willfahrt: Auch wo nicht Gnade
iſt, daß man frey ſeyn kan, ehlich, oder nicht ehlich
zu werdennda iſt auch die Ehe gebothen, ja mehr dann
gebothen.

Wie?
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Wie? daß er auch ſpricht: ich wolte aber al

le Menſchen waren, wie ich bin! iſ vas nicht
wider den Eheſtand geredt, als wolte er, daß kein
Menſch ehlich wurde? ja freylich! er wolte daß je—
dermann die hohe Gnade der Keuſchheit hatte,
daß er der Sorge und Muhe der Ehe uberhoben
ware, und frey nur mit GOtt und ſeinem Wort zu
thun hatte, wie er hatte. Und wer wolte und ſol
te das nicht jedermann gonnen? ſintemal die
Chriſtliche Liebe jedermann alles guts, beyde zeit
liches und ewiges wunſchet. Die Liebe hat keine
Maaß, gutes zu thun und zu wunſchen, obs aleich
ohnmoglich iſt; gleichwie er (Rom.9,3.) wunſchet,
von Chriſto verbannet zu ſeyn, um der Ju
den zzeyl willen.

Aber (ſpricht er, ein jeglicher hat ſeine ei—
gene Gabe von GOttj einer ſonſt, der andere
ſo. Hie bekanmet er, daß ſein Wunſch nicht ge
ſchehen mag, und daß GOttes Wille nicht ſey, je
dermann die hohe Gnade zu geben. p) Und die
ſen Text mercke du recht wohl, denn er hat viel
ſich, und wird die Ehe nicht geringer gepreiſet, denn
die Keuſchheit: Denn wo man Ehe und Jungfrau
ſchaft gegen einander halt, ſo iſt freylich die Keuſch
heit eine edlete Gabe, denn die Ehe; aber dennoch
iſt die Ehe ja ſo wohl eine GOttes Gaabe (ſpricht
hie S. Paulus) als die Keuſchheit. Ein Mann
iſt auch edler, denn ein Weib, dennoch iſtdas Weib

ſo wohl GOttes Werck, als der Mann; denn vor

B 3 GOttp) Dieweil er nemlich ſirhet, daß die Weuigſten geſchickt
ſolche Gabe anzunehmen.
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GDtt ſind alle Dinge gleich, die doch unter einan
der ungleich ſind. Alles, was er geſchaffen hat,
das heißet ihn ſeinen Schopfer und HErrn, und.
keines heißt ihn mehr, oder hoher,dann das andere,
es ſey groß, oder klein: Alſo gilt auch vor ihm Ehe
und Jungfrauſchaft gleich, dann beydes iſt ſeine
gottliche Gabe, wie wol eins beſſer iſt,!denn das
undere, gegen einander zurechen.

Daraus folget, wie greulich die irren, ſo die Non
nen auf blaſen, daß ihr Stand vor GOTd ſolle
herrlicher und beſſer ſeyn, denn der eheliche, und er—

tichten da ſonderliche Cronlein, und weiß nicht, wie
mancherleyh Vortheil und Wurden, machen damit
hoffartige, unchriſtliche und gottloſe Leute, die ſich
mehr auf ihren Stand und Werck verlaſſen, denn
auf Chriſti Glauben undGOttes Gnaden, und ver
achten die Ehe als viel geringer, auch vor GOTT,
denn ihren Stand, und nennen ſich Chriſti Bräute;
ja! des Teufels Braute ſind ſie wohl, weil ſie der
Keuſchheit nicht brauchen, woju ihr zu brauchen iſt,
nemlich: nicht daß ſie vor GOtt beſſer ſey, ſondern
hie auf Erden frevere und geſchicktere Leute mache,
GOttes Wort zuwarten, denn die Ehe. q)

Nun, weil denn beydes eine Gabe GOttes iſt,
undie Fhejeder mann, als eine gemeine Gabe ge
geben iſt, aber die Keuſchheit eine ſonderliche ſeltza
me Gabe garweniger Leute iſt; wird hiemit ange
zeiget, daß ein jegllcher ſich prufen muß, ob er die ge

meine,
q9) Vie ſchlecht aber dieſes bey denen papiſtiſchen Nonnen

zu geſchehen pflege, liegt jedermann vor Augenſindem ja ihr
haufiges Abſingen lateiniſcher ihnen unverſtandlicherGeſauge
und Gebete ohnmoglich dem Hochſten gefallen kan.
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meine, oder die ſonderliche Gabe an ihm finde. Und
weil S. Paulus hie frey ſchleußt: es ſey eine Ga
be, muſſen wir bekennen, daß es nicht unſer Werck,
Gut, noch Vermogen iſt, darum daſſelbe niemand
kan geloben, noch halten: Denn ich kan GOTT
nicht das ſeine und ſeineßabe verloben, er habe mirs
denn juvor gegeben, oder ſey aewiß ſeiner Zuſage,
daß er mirs geben wolle, wie Jeremias (Cap. 1.)
war. Aliſo leſen wir kein Exeinpel in der Schrift
von Gelubden, ohne in den Vingen, die uns ſchon
gegeben ſind, oder gegeben ſollen werden, wieim4.
B. Moſ. am zo. Cap. ſtehet, als von Hauſern, Zle
ckern, Geld, Vieh eigene Leibe zu caſteyen
mit haſten, oder anderer Zucht rc.

Weil wir aber hie ſind an dem Ort, da Pau
lus den Eheſtand ſo boch preiſet, und eine gotiliche
Gabe nennet, wollen wir auch weiter drein ſeben
und beweiſer, daß der Eheſtand ſey der aller
geiſtlichſte Srand, und daß man ſfalſehlich und
mit Unrecht etliche Stände geiſtliche Orden, und
die Ehe einen weltlichen Stand y) genennet

B 4 hat:

r) Ob und wie weit der Eheſtand fur einen weltli
chen Stand zuhalten ſey! weiſet gar ſchon der Herr D.
BVDDEVSs in inſtit. theol. dogin. L. V. C. S. zt. P. m.
1364. Sintemal auch etliche menſchliche Geſetze bey dem
ſelben ſtatt finden, als das offentliche Aufgeboth, die Prie
ſterliche Einſeregnung rc. Von welcher letztern wir beſon—
ders anmercken, daß ſie anfangs nur eine bloße Ceremonie ge
weſen, weil ſie auf eine beſondere Art in aouttlichen Geſeken
nicht gebothen war, wohl aber durch der weltlieken Obrigkeit
ceonfirmation und adpraba:icn en einem Geſetze iſt gemacht
worden, welches unnmehro alle djzejenigen, ſo in Eheſtand1

treteni
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hat: Sondern es ſolte umgefehret ſeyn, daß der E—
heſtand der rechte geiſtliche Stand hieße, wie er auch
iſt; und die Orden ſolte man die rechten weltlichen
Stande heißen, wie ſie denn auch ſind. Eitel der
kehrte Mißbrauche der Worter haben ſie in die
Welt gebracht, und jedermann das Maul damit
geſchmieret und verfuhret, daß geiſtlich hat muſſen
weltlich, und weltlich hat muſſen geiſtlich heiſſen.

Aufs erſte ſolte wohl nichts geiſtlich heißen, ohne
das inwendige Leben des Glaubens im Hertzen, da
der Geiſt regieret. Aber weil nun das auch geiſtlich
heiſſet, das auswendig am Leibe geſchieht, durch
den Geiſt des Glaubens; ſo wollen wir hie gar eben
und fein ſehen und greifen, daß der Eheſtand mit
allem Recht geiſtlich, und die Orden weltliche Stan
de heiſſen ſolten. Jch rede aber von den Orden und
Geiſtlichen, die ſich bisher alſo nennen und ruhmen
haben laſſen; dann diejenigen, ſo recht in Glauben

fah
2

treten, allerdings verbindlich macht. Man leſe,was hievon
ſehr wohl angebracht der ſel. Herr Jo. HERMANN ELS-
WicCH vormaliger Prediger zu Stade in ſeinem artigen
tract. de reliquii Papatus Eccleſiæ Lutheranæ temere affictis
Cap. VIll. Xl. p. 37. ſeq. Daher wenn ſich zwey Verlobtt
vor der Trauung fleiſchlich miteinander vermiſchen, ſo wird
ihre Ehe ciuiliter nicht fur richtig, und die daraus erzengten
Kinder nicht fur ehrlich gehalten, confer. modo landati iumme
reuerendi BVDI. inſtit. theol. mor. P. Il. Cill. S. VI. S.2 1. 22-
p.m. 567 Diiſes alles nun haben diejenigen zu erwegen—welche den Eheſtand fur einen actum mere ciuilem, odet

bloß weltlichen Stand halten, darinnen die gottlichen Ge
ſetze nichts determinirten, BETR. MVLLERI, JCti Jen. diſſ.
ce matrimonio abſentium in procemio, und B. GERHRARDI
loc. theol. T. VIl, d. 45 ſ.
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fahren, und warhaftig geiſtlich ſind, die haben frey—
lich den rechten geiſtlichen Stand der Keuſchheit.

Aufs andere mag das niemand leugnen, daß der
Geiſtlichen Werck und Weſen eben ſo auſſerlich,
zeitlich und leiblich ſind, als der Ehlichen; denn ſie
geſchehen eben ſo wohl durch den Leib und ſeineGlie—

der, als der Ehelichen: Was aber durch den Leib
und ſeine Glieder geſchieht, mußſe leiblich und auſ
ferlich Werck ſevn, ja! auch die Anſchlage und Ge—
dancken im Hertzen von ſolchen auſſerlichen leibli—
chen Wercken muſſen auch leiblich ſeyn und heiſſen.
Soll nun irgend ein Stand geiſtlich heiſſen, ſo muß
etwas anders und mehr dazu gehoren, denn ſolch
auſſerlich Werck und Weſen, nemlich: der Glau—
be im Hertzen, welcher iſt Geiſt, und macht alles
geiſtlich, was am Menſchen iſt, beyde auswendig
und inwendig.

Nun ſiehe an die geiſtliche Stande, ſo bisher ſind
beruhmt geweſen, ſo findeſt du zum erſten, daß ſie

mit LeibesNothdurft aufs aller ſicherſte verſorget
ſind, gewiſſe Zinſen, Eſſen, Kleider, Hauß und al—
lerley aufs aller uberflußigſte haben, durch fremder
Arbeit und Sorge erworben und ihnen gegeben,
alſo, daß ſie gantz und gar des keine Gefahrligkeit
haben, noch haben wolien. Denn auch niemand
alſo geiſtlich wird, noch werden will, er wiſſe dann,
daß er leiblich ſein lebenlang verſorget fey; und das
mehrere Theil auch ſolches in Cloſtern der Pfaffen
Stand ſucht, daß der Bauch und die Haut gnug
habe.

Was iſt aber das anders, denn einen ſolchen
Stand ſuchen und haben, da man nicht darf gen

B5
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Himmel gaffen, und des taglichen Brots vonGOtt
erwarten und trauen, daß ſie GOtt ernehre? Kurtz:
der Glaube hat in ſolchen Standen kein Raum,
noch Statte, noch Zeit, noch Werck, noch Ubung;
dann ſie ſitzen in ſicherer voller Bereitſchaft und
Baarſchaſt, und iſt nicht da.ſubſtantin rerum ſpe-
randarum, Zuverſicht der Gurer, die man
nicht ſiehet, wie des Glaubens Airt iſt, ſondern
certitudo rerum poſſeſſarum. gewiſſe Sicherheit
der gegenwarrigen Guter.

Nimſt du aber ein Weib und wirſt ehlich, ſo iſt
das der erſte Stoß: wo wilt du nun dich, dein Weib

und Kind ernehren? und das whret dein lebenlang.
Alſo daß der eheliche Stand von Natur der Art iſt,
daß er auf GOttes Hand und Gnade lehret und
treibt zu ſehen, und gleich zum Glauben zwinget.
Denn wir auch ſehen, wo nicht Glaube iſt im Ehe—

ſtande, da iſts ein ſchwer elend Weſen, doll Sorge
und Angſt und Arbeit: Wiederum, je weniger
Glaube der beruhmte geiſtliche Stand hat, je bef—
ſere Taue er hat; denn ſein Bauchiſtfrey derſorgt,

darf auf SOttes Hande nicht ſehen, noch ſeiner
Gute gewarten.

So ſagemir: weicher Stand billig der geiſtli—
che heiſſe, obs nicht der ſey, darinnen der Elaube
noth iſt, und fein eigen Werck hat, und taglich U-
bung und Urſache hat, GzOtt zu vertrauen, und nach
dem Spruch des i45. Pfalmen v. 15. 16. gehet: Al
ler Augen warren auf dich, ERR. und du
giebeſt ihnen ihre Speiſe zu ſeiner Zeit; du
thuſt deine Sand auf und erfulleſt alles, was
lebet, mit Wohlgefallen? Nun hat je alleine

der
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der Eheſtand ſolche Urſache und Ubung des Glau—
bens zu GOtt; aber kein geiſtlicher Stand hat ſie,
auch will ſie keiner haben, ſind auch dazu alſo ge—

ſtiftet und verfichert, daß ſie ſolcher Urſache nicht
haben durfen: Und haben den Glauben alfo aus—
geſtoſſen und alle Locher verſtopft, daß er ja nicht zu
ihnen hinein komme.

Jſts denn nun nicht ein verkehrter Frevel, daß
ſie ſich geiſtlich ruhmen, und ihre Stande fur geiſt—

lich aufwerfen, darinnen doch von Natur und des
Standes Art nicht ein Tropflein Glaubens ſeyn
kan. Daß alſo der Geiſt und ſolcher geiſtliche
Stand ſich eben mit einander raumen wie Chriſtus
und Belial, wie Tag u. Nacht, wieGeiſt undFleiſch,

wie Glauben und Fuhlen: Denn wo Glaube nicht
iſt, noch Raum, noch lleſache iſt, da kan auch kein
Geiſt ſeyn, und muß nothwendig eitel fleiſchliches,
weltliches, leibliches und auſſerliches Ding ſeyn,
wie es denn auch die Erfahrung giebt und lehret in
denen Ordens-Leuten. Wiederum machen dem
Eheſtand ein Geſchrey, als ſey er weltlich und fleiſch—
lich, und ſehen nicht, wie er von GOtt alſo geſetzt iſt,
daß er jum Geiſt und Glauben treibet und fordert,
und faſt eitel Geiſt da ſeyn muß, ſoll er wohl gehen.
Denn was GOttes Werck und Geſchäft iſt, das iſt
alſo zugerichtet, daß es im Glauben gehen ſoll und
den Glauben ubet, wo nicht, ſo iſts gar ein ſchwer
unleidlich Ding. Was aber Menſchen erfinden,
das gehet allzeit am beſten, wenn es ohne Glauben

gehet, denn es der Sachen ſicher und gewiß verſor
get ſeyn will.
Giehe! ſo greiffeſt du hie fur das erſte, daß der

heo
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Eheſtand von Natur der Art iſt, daß er den Men
ſchentreibt, jage und zwinget hinein in das aller in
nerſte, hoheſte geiſtliche Weſen, nemlich zum Glau—
ben; ſintemai kein hoher, innerlicher Weſen iſt,
denn der Glaube, denn der hanget bloß an GOttes
Waort, und iſt nacket ausgezogen von allem, das
nicht GOttes Wort iſt. Nun iſt je nichts hohers
und innerliches weder im Himmel, noch Erden,hy denn GOttes Wort, welches auch GOTT

n ſelber iſt. 5)
b

J J Wiev

„H Ss hat der ſel. LVTHhERVS nicht nur hier, ſondern
auch an andern Orten, ſonderlich in ſeinen Enarrationibus
uber die 1 Epiſt. Petri Cap. 1,25. die Heil. Schrift GOtt3 un ſelbſt genennt, uber welcher Redens-Art zu ueuern Zeiten inJ unſerer Kirchen unter denen Theologis ein nicht geringer

414
Streit entſtanden, uemlich zwiſchen dem Hochverdienten

inn General-Superintendenten zu Gothaherrn GEORG NIT.
I sCHlO, in der kurtzen Beantwortung der Frage: ob die
J H. Schrift GOtt ſelbſt ſey? und in der Erorterung der44h Erorterung; nebſt dem damaligen Conrectore am Furſtl.

J
Gymnaſio zu Gotha M. JſI. CONRAD KISLERN in dem

J t Vortrab auf eine ſchandliche Laſter-Charteque an einer,
inſ. und dann auf anderer Seiten einen gewiſſen, nunmehro ver

4
ſtorbenen Theologo zn Muhlhauſen unter dem angenomme
nen Nahmen: M. JOo. ANDREA GOEBEI.S, S. S. Theol.ur Candidari, der gruudlichen Entdeckung der Fehler im Tractat

ĩ
Nitſchii; welchen heruach Herr Lic. JO. ANDR. KNOB.-
LACH, Sunperintend. zu Baruth in der kurtzen Erorterung
der vorlangſt beantworteten Frage: ob dire Heil. Schrift
GVtt ſelbſt ſey? Auth der beruhmte Wittenb. Theologus,
Herr GOTTLIEB WERNSDORE in dem Programmate,
quo ad audiendam orationem inauguralem ERN. MICHAE-
Lis BREHMII anno 1715 inuitauit, gefolget Von beyden

II Seiten iſt man darinnen eins, daß in eigentlichen Verſtande

inf

n dieſe Redens-Arth nicht paſſiren konnen, wird alſo dieſer vhne

jl dem
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Wiederum der geiſtliche Stand von Natur der

Art iſt, daß er den Menſchen heraus locket und gantz
und gar ausſchuttet auf zeitliche und auſſerliche
Ding, daß er leiblich genug habe, und will ſchlecht
nicht geiſtlicher Stand ſeyn, er habe dennauſſerlich
genug, und ſey der Sachen gewiß, daß er nicht muſſe

Glaubens und Trauens an GOit bedurfen, daß
du mußt ſagen: ſolcher geiſtliche Stand ſey von
Art ein rechter irrdiſcher, weltlicher und heydniſcher
Stand gegen dem Eheſtand; wiederum der Ehe—
ſtand ein rechter himmliſcher, geiſtlicher und gott
licher Stand gegen dem geiſtlichen Stand.

Jch ſage nemlich: von Arr, denn es wahr iſt,
daß des Eheſtandes viel nicht recht im Glauben
brauchen, und das gute ihnen ſelbſt boſe machen
durch den Unglauben: Wiederum iſts auch nicht
ohnmoglich, daß jemand des geiſtlichen Standes
wohl brauche durch ſeinen Glauben, und das, ſo
boſe iſt, ihm ſelbſt gut mache mit ſeinem Glauben.
Aber um ſolches guten, oder boſen Brauches willen
kan man drum nicht ſagen: daß der Eheſtand boſe,
oder geiſtliche Standgut ſey: Denn der Glaube

machet

dem unnothige Streit, unſern Gedancken nach, am leichte—

ſten zu heben ſeyn, wenn man mit dem ſel. General-Supe—
rintend. zu Gotha, SALOMONE GLASsIO in ſeiner Di-
ſpat. in A. C. Diſſert. proëmiali 1. de Scriptura Saera ſagt:
LVITHERVM his verbis internam verbi diuini mi-
riſlri virtutem ita magnifice efferre, vt Deum ipſum eſſe
virtutem lillam, in verbo ſe exſerentem, ſemen ſpiri-
tuale adferat, id quod de ivięyeie Dei ipfius, per ver-

bum ſuum homines regenerantis ſaluantisque intelligen-
dum, vt res ipſa clare aſtendat.

n—
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machet alle Dinge gut, auch den Tod und alles
Ungluck; der Unglaube aber macht alle Dinge bo
ſe und ſchadlich, auch das Leben und GOtt ſelbſt.
Wir reden jetzt aber nicht von Gebrauch und Miß
brauch der Sunde, ſondern von Art und Natur
der Stande an ihnen ſelbſt, und ſchließen: daß der
Eheſtand Gold, und der geiſtliche Stand
Dreck iſt, darum, daß jener zum Glauben;
dieſer aber zum Unglauben forderlich iſt.t)

Zum andern ubet der Eheſtand nicht allein das
Hertz und inwendige Weſen durch den Glauben
vor GOtt, ſondern auch den Leib außerlich im
Wercken; daß alſo der Eheſtand beyde Glauben
und Wercrck treibt, beyde Leib und Seel hilft, ver
ſorget und recht fuhret. Denn der Eheſtand von
Natur der Art iſt, daß er muß arbeiten und ſich mit
der Hand ernahren, und gehet eigentlich in dem
Wort GOttes(c B. Moſ.z.i.) im Schweiß dei
nes Angeſichts, ſolt du dein Brodt eſſen. Da
muß er wagen daß ihm ſeine Arbeit mißrathe, oft
Schaden nehme, an Weib, Kind und Geſind viel
erdulte, und werkanden, Schweißdes Angeſichts
alle erzahlen.? daß freylich auch der Leib im eheli—

chen Stande ſein Theil alſo wohi hat mit Arbeit,

Sor
t) Daß dem alſo ſey, daß nemlich der im papiſtiſchen Ver

ſtande geiſtliche,vder Monchenud NonnenStand zum Un
eilauben beforderlich ſey, erhellet inſonderheit daraus, weil
denen in ſolchen Stand lebenden Perſonen die Mittel eutzo—
gen werden, zum Glauben zugelangen. Deun da ihnen
nicht erlaubt iſt, GOttes Wort zu leſen, die offentliche Ver—
kundigung deſſelbigen aber meiſtens ſchlecht eingerichtet; ſo
kounen freylich dergleichen Leute nicht anders, als unglanbig
bleiben.
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Sorge und Muhe zu ſchaffen, als das Hertz hat mit
dem Glauben zu ſchaffen, und iſt doch immerdar

gewiß, daß es alles gottlich iſt, und GOtt alſowohl gefalle.

Aber der geiſtliche Stand nahret ſich
ſeiner Arbeit nicht, es iſt ein fauler Schelm
und ubet den Leib gar nichts, ſondern laßt
ihm andere furarbeiten, und weidet ſeinen
Wanſtvon der andern Schweiß und Blut
will auch keine Gefahr, noch Schaden an
ſeinen Guthern erwarten, daß kurtz: hie
kein Schweiß des Angeſichts iſt, ſondern ſein
Weſen gehet dahin: (Pſ.73, 5.) Gie ſind
nicht in der Arbeit, wie andere Menſchen,
und werden auch nicht geplagt, wie andere

Meuſchen, darum ſind ſie beladen mit
Stoltzheit ?c. Und ob ſie gleich beten und ſin—
gen, und ihre geiſtliche Werck treiben, iſt doch der
ſelben keines nutz zu des Leibes Ubung: dazu, menn
ſie gleich aufs beſte geſchehen, iſts ungewiß, daß ſie
GOtt gefallen: ja! ſolch Ding, weil es ohne Got—
tes Wort agehet, kans GOtt nicht gefallen.

Hie mochteſt du ſagen: wenn du ſo wilt, ſo ſolts
wol beſſer ſeyn, daß niemand keuſch bliebe, und ie-
dermann ehlich wurde, das ware ja wider dieſen
Text S. Pauli; Antwort: ich rede ietzt vom geiſt
lichen Stande gegen dem ehelichen Stand, und
nicht voin keuſchen Stande. Der geiſtliche Stand

iſtkein nutze, und da ware es beſſer, daß niemand
geiſtlich ware, und iedermann ehlich; aber der keu—

ſche
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ſche Stand iſt ein ander Ding, denn der geiſtliche
Stand, und S. Paulus redetinichts vom geiſtli
chen Stand, ſondern vom rechten keuſchen Stand.
Es iſt kein unkeuſcherer Stand, denn dertteiſtliche,
u)wie mantaglich erfahret; und obetliche drinnen
keuſch lebeten, ſo brauchen ſie doch deſſelben nicht,
dazu S. Paulus will gebraucht haben, daß er gar
nicht die Keuſchheit iſt, davon S. Paulus hierin
nen lehret, denn ſie machen aus der Keuſchheit ein
Verdienſt, Ruhm und Herrlichkeit vor GOtt und
der Welt, und verlaſſen ſich darauf, welches iſt wi
der den Glauben: Aber S. Paulus macht eine
Geſchicklichkeit und Dienſt daraus zum GOttes
Wort und Glauben. Weiter ſpricht er:

Vers 8.9.
Jch ſage zwar den Ledigen und Witwen:

es iſt ihnen gut, wenn ne auch bleiben wie
ichz ſo ſie aber ſich nicht enthalten kon
nen, ſo laß ſie frenen: es iſt beſſer freyen,
denn Brunſt leiden.

nslls dieſem Text folget, daß S. Paulus haJ be ein Weib gehabt, w, denn er rechnet ſich

un
n) Die vorigen Zeiten haben uns den Greuel der Un—

keuſchheit der ſo genanntenGeiſtlichen im Pabſtthum deutlich
genug aufgedecket. Man leſe nur, was ſelbſt ein Papiſt,
FRANCISCVS VETRARCHA, Archidiaconus zu Parma
und Canonieus zu Padua Epilt. xx. deßfals gebffenbahret hat.
Wie dieſes aus demſelben anfuhret der vormahlige gelehrte
Rector der Schule zu Augſpurg, UIIERONYM. WOLFEIVS
in memorab. lect. T. 1. p. 627. ſeqq.

w) Wir konnen nicht in Abrede ſeyn, daß der ſel. Vv.

TH-
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unter die Witwer; dann hernach redet er von der
Jungfrauſchaft inſonderheit, da er ſich nicht hin—
rechnet. Wiewohl viele meynen, er ſey Jungfrau
Cedig) blieben, weiler (n Coriuth. 9, 5.) ſpricht: ha

ben
7THERVS mit etlichen von denen Kirchen-Vatern, als
CLEM. ALEXANDRINO, ORIGENE und IGNAnIO,
deſſen Zeugniß man wnderlich hochruachten pfleget, die Meyr

nung gehabt: Paulus ſey verheyrathet gerbeſen. Es be
rtufen ſich zwar diejenigen, welche dieſer Meynuug beypſlich
ten,unter andern aufn Corinth. y,5. da der liebe Apyſtel ſagt:
haben wir nicht auch Macht, eine Schweſter zum Wei—
be mit umherzufuhren, roie die andern Apoſiel und
wurde ſonderlich durch das im Grund Tert befindliche Wort:
ciden Onr Jurcqna ein Weib verſtauden, das einen Mann
habe. Allein! wenn man gleich hierdurch eine verheyra—
thete WeibesPerſon verſteht, welches niemand leugnen
wird,ſo folget doch lange noch nicht, daß Paulus eine derglei
chen gehabt; wie er wohl, nach ſeinem eigenen Geſtandniſſe,
diejes zn thnu, Macht hatte; ſintemal er ſonſten wohl hat—

mit herumfuhren. Vornehmlich aber fohrt man mit dem
te jagen koönnen: ich habe cin Weib, und konte ſie auch wohl

ſel. Luthero allhier die Worte Pauli (Phil. 413.) zu einem
ſtarcken Beweiß an, da das auſſerwehlte Ruſtzeua des HErrn,
Paulus unter andern liebreichen Bermahnungen und Bitte
auch dieſe hinzufuget  ich bitte auch dich mein troeier Ge
ſll uu. 4e e, ſtehe ihnen (der Evodia und Syntycha) bey d'e ſamt
mir bu er dem Evangelio gekampfet habenec. Denn dawurde nicht undeutlich durch das Wort: or cuns das Weib
Pauli verſtanden, weil es eigentlich bedente: mit emem an
cinem Joch ziehen, wie Eheweiber. Weunn aber dieſes ſeine
Richtigkeit hatte, ſo wurde es Lutherus wohl in keminino
und nicht, wie er gar recht gethan, in maſculine dürch einen
treuen Geſellen uberſetzet haben. Dal,erv vielmehr glaub
wurdig zu ſeyn ſcheinet, daß Paulus hierunter entwel er ei—

nen von den Vorſtehern der Gemeinde zu Ph.lippis, bder
den Bifchoff ERpaphroditum verſtanden habe weil er ihn
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ben wir nicht auch Macht, eine Schweſter
zum Weibe mitumher zu fuhren. wie die an
dern Apoſtel, und des SErrn Bruder und
Kephas: Oder haben alleine ich und Bar—
nabas nichr Macht ſolches zu thun? Aber
das zwinget nicht, ſondern zeigt vieimehr an, er
habe ein Weib gehabt; aber er wolte ſie nicht mit
umher fuhren, wie die andern Apoſtel thaten mit
ihren Weibern: Oder giebt jetzt ſo viel zu verſte
hen, daß er fur dieſes mal kein Weib habe, wie die
Witwer, und mochte ſie doch wohl haben.

Es iſt auch wohl glaublich, daß er ein Weib ha

be gehabt; denn im Judenthume muſte ſjeder
mann ehlich ſeyn, und galt die Keuſchheit

nicht

(Philipp. 2,25.) ausdrucklich ſeinen Gehulffen und Mit:
ſtreiter nennet, welcher gleichſam an einem Joch mit ihm bey
der Arbeit am Evangelis gezogen,l. SCHMIDII Diſſ. de apoſt.
vxoratis, CaALOVIVM I. c. in h. Und iſt allerdinges
wahrſcheinlicher, daß der H. Apoſtel Paulus nicht im Ehe
ſtande, ſondern in cœlibata gelebt, welches aus der itzigen
vorhabenden Stelle (1Cor.7,7.) deutlich, genug erhellet.
Womit wir aber denen Papiſten, als Feinden des Eheſtandes,

n keinesweges das Wort ſprechen; denn Paulus hats gerhan,
n wæveil er einmal das donum continentiæ gehabt, welches nicht
u

u alle,ſondern nur etliche haben, wie wir deſſen von dem Mundet
zjuj. daer durch die Verſchnittenen diejenigen verſteht, welche dieder Wahrheit, Chriſto JEſu verſichert werden Matth. 19,12.

Gabe der Enthaltung von GOtt erhalten haben: HernachJ

a ter, und wegen der damaligen trabſeligen Zeiten deſto be

ju aber, damit er auſſer der Ehe ſein muhſames Apoſtel-Amt,
ſt das ohnedem mit vielen Sorgen beſchweret war, deſto leich

J

nn auemer fuhren konte. Zugeſchweigen wie das Exempel

ſl
l'dn G

2—

inn Pauninrie eiſtligkeit im Pabſtthume wegen ihres eheloſennunn Standes ſattſam eonvinciret;welches wir in der von uns edir-

ſtur ten hochzeit-Predigt Lutheri p. 34. und z5. mit mehrern
4

S—
in

i.

uin angemercket haben.
aan.

urtin J J
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daß er ſie nicht mit ſich umher gefuhret habe, und al
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nicht, x) ohne ſonder Urlaub und Auszug GOttes.

Dazu ſtimmet er auch (Phil. 4,3.) wenn er ſpricht:
ich bitre auch dich, mein treuer Geſelle, ſtehe
ihnen bey, die ſamt mir uber dem Evantgelio
gekampfer haben. Dieſen treuen Geſellen
verſtehen viele, es ſey S. Pauli Weib geweſen,
weil er den Nahmen ſchweigt, und niemand anders
alſo anſpricht, daß er ihn einen treuen Geſellen nen
net, welches im griechiſchen lautet: als das mit
ihm an einem Joch ziehe, und ein ſonders Ver
bundniß mit ihm habe fur andern, wie eheliche Leu
te; dazu, daß er demſelben Geſellen Weiber befieh
let anzunehmen.

Auf dieſe Weiſe zu reden, muß man ſagen: daß
G. Pauli Weib entweder geſtorben ſey, da er die
ſe Epiſtel ſchrieb, und ſich ein Witwer angab; oder
muß ſie mit ihrem Willen von ſich gelaſſen haben,

ſo im ehelichen Stande keuſch mit ihr gelebt habe.
Es ſey nun, wie ihm ſey, ſein Weib ſey todt, oder
willig ums Evangelii willen von ihm geweſen, ſo iſt
das gewiß, daß er als ein Witwer gelebt habe da

zumal, und ein ehelicher Manngeweſen iſt. Wol
len aber jetzt das am meiſten Anſehen, was dieſer

Spruch uns ſchleußt.
Es ſind etliche, die ſo ferne bracht ſind, daß ſie

muſſen bekennen: daß Prieſter und Biſchoffe mo
gen ehelich, und eheliche mogen Prieſter ſeyn, weil
die Schrift zwinget, daß die Apoſtel ſind faſt alle e—

C 2 helich
xyoVerſtehe die ſelbſt erwehlte und heuchleriſche; denn die

wahre nud GOtt geiallige Keuſchheit hat zu jederzeit an den
Kindern GOttes ſich gefunden.

J5E
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helich geweſen, und viele Biſchoffe hernach.y
Aber fie ſuchen ein Behelf, und ſprechen: ja! wil
leſen wohl, daß die, ſo zuvor ſind ehelich geweſen,
ſind Apoſtel, Biſchoffe und Prieſter worden; abel
wenn ſie nun Apoſtel, Biſchoffe und Prieſter ſind
vor der Ehe geweſen, leſen wird nicht, daß ſie her—
nach ehlich worden ſins? Darum moögen ſetzt die
Prieſter ſich nicht verehlichen. z2) Dieſen
ſoll dieſer Spruch antworten:

J Aufs
v) Daß das unertragliche Joch, der eheloſe Stand denen

Geiſilichen in der erſten Kirche ſey aunferleget worden, leſen
wir nicht. Sintemal aus der antiquitate ecclefiaſtica bekant
iſt, daß in denen IV. erſten ſeculis die Geiſtlichen haben dur—
ſen heyrathen, bis es nach und nach, ſonderlich-untoer dem
Pabſt GREGORIO VII. abgebracht worden, welcher der erſte
geweſen, der den Eheſtand denen Genſtlichen unterſaget hat,
conſ. Theol. Helnmiſtad. GEkORGIVS CALIXTVS de coniugio
clericorum.

2) Sind alle Menſchen,welche nicht beſondere und hochſt
driugende Urſache haben, nach gottllichem Geſetze zum cheli
chen Leben verbunden, wie wir ſolches oben in der Vorrede
8 g. erwieſen haben: So wundert uns ſehr, warum man im
dabſtthum denen Genſtlichen hierinnen ein beſonderes priui-

leginm ertheilet; fiutemal nimmermehr ihre menſchliche
Geſetze die gottlichen anfheben, und alſo die Geiſtlichen vom
Eheſtano abhalten konnen, wie ſolches der Herr D. BVDDE-
Vd in inſtit. theol. dogm. L. V. C. w. ñ. 31. p. m. 1366. und
B. SPENERVS I.c. p. 142. ſeqq. erinnert hat, welcher letztere
zugleich die Frage mit beruhret: ob ein Chriſtlicher Pre
diger nothwendig muſſe verheyrathet ſeyn? wie etliche
aus 1Tim.3,2. ein Biſchof ſoll ſeyn eines Weibes Mann
ſicl; falſchlich einbildeten. Jedoch! was Wunder? es iſt in.
der omiſchen Kirche ein atcanum ſtatus, oder eine Staats
Lehre, daß der Pabſt denen Geiſtlichen, ehelich zu werden,
verbietet, wie ſolches von ihm, als dem wahren Antichriſti.

ſo
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Aufs erſte, weil ihr denn bekennet, daß eheliche
Manner ſind Biſchoffe und Prieſter worden, und
mogen auch Prieſter ſeyn und werden, wie der A
poſtel lehret und zwinget; wer ſeyd ihr denn, daß
ihr jetzt keinen ehelichen Mann wollet laſſen Prie—
ſter werden? Jhr treibet vom Prieſterthume nicht
alleine diejenigen, ſo noch ehlich wollen werden, ſen—
dern auch die, ſo ſchon ehlich ſind, welches doch wi
der Chriſtum und alle Apoſtel iſt, dazu auch wider
S. Pauli Lehre (ob er wohl ohne Ehe blieb) da er
ſpricht: man ſolle ſolchen zum Biſchoff wahlen,
der nur ein Weib harte und zuchtige gehor—
ſfame Rinder (1Timoth.3. 2. 4. aa) Sage nun
an, welchen ſollen wir glauben, daß ſie kluger und
heiliger ſeyn, Chriſtus, oder ihr? Chriſtus nimmt
eheliche Leute zu Prieſtern, und beſtattigets durch
ſeine Apoſtel; ihr aber verwerft ſie. Hie muß ent—
weder Chriſtus ein Narr und unrecht ſeyn, oder ihr
müußt wider Chriſtum und Werſuhrer ſeyn.

Liebe Herren!wenn ihr hattet das Stucklein nur

laſſen
ſo wohl Daniel (Cap. 11,37.)als auch Paulus (r Tim.az)
vorher verkundiget hat: weil, wenn ſie heyratheten, ihr an
ſchnliches Vermogen ihrrn Kindern, und nicht, wie es zuge—
ſchehen pfleget, dem Pabſte zu fallen wurde, beſiehe hiervon
den Hrn. Baron SAMVEL VVFENDOREIVM in der Ein—
leitung ſeiner; wiſtorie.

2a) Daß dieſe angefuhrte Worte Pauli denen Pariſten
zu rinen ſtarcken Beweiſe dienen, wie ihre Herren Geiſt!iche
allerdings zum Eheſtande verbunden, auch deßwegern dieſcn
klaren Spruch durch allerhand irrige Erklarungen verdeehen

und zu verdunckeln ſuchen, hat der Herr P. BVHi)IVS in
inſtit. theol. mor. P. IIl. C. S. 22. P. m. G57. deuilich erwi
ſen und bewieſen.
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laſſen bleiben, daß dem Exempel der Apoſtel und
Lehre Chriſti nach, eheliche Leute mochten Prieſter
ſeyn, und hatten nicht mehr verbothen, denn daß
Prieſter nicht mochten ehlich werden, ſo hatte es
nicht ſo groſſe Noth aehabt. Denn damit wä—
ren gar viel ehliche Prieſter worden, und viel hat—
ten zuvor den Eheſtand verſucht, und waren der
Hurentreiber weniger worden. Nun aber wen—
det ihr den Schein fur, daß ihr nicht geleſen habtz
daß Prieſter ſeyn ehlich worden, und ſtoſſet gleich—
wohl den gantzen Eheſtand vom MPrieſterthume
wider GOlt, Natur, Vernunft und Recht aus lau—
tern Frevel ohne alle Urſache, daß ihr die Welt voll

Hurerey machet. dAufs andere, warum habt ihr denn dieſen
Text nicht geleſen und recht angeſehen? ſtehet nicht
hierinnen klarlich, daß ein Prieſter moge noch eh
lich werden? Dennich ſetze, daß S. Paulus ſev
eine Jungfrau, oder Wittwer geweſen, dennoch
ſpricht er hie: er habe Macht, eine Schweſter
zum Weibe mit umher zufuhren; ſage mir?
war S. Paulus nicht dazumal ein Apoſtel, Biſchof
und Prieſter? wie iſt er denn ſokühne, daß er noch
will Recht und Macht haben ehlich zu werden? Und
ſo es der hohe Apoſtel-Stand leidet, ehelich bleiben
und ehelich werden, warum ſolts der geringe Prie
ſter-Stand nicht auch leiden, beyde ehlich zu blei—
ben und zu werden?

Daju weil.hie S. Paulus ein Witwer iſt, und
noch ein Weib zu nehmen will Recht haben, ſo iſt er
gewiß nach pabſtlichen Geſetze ein Digamus, wie
wohl er nichts darnach fraget. Ein Digamus

abet
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aber iſt ſo ein boſes Ding im geiſtlichen
Recht, daß ob er gleich jetzt ohne Weib wa—
re, dennoch nicht kan Prieſter werden.
Digamus aber heißt, der da zwoey Weiber ce
habt hat. bb) Das war im Alten Teſta—
mente ein ſolcher Mann, der zwey Weiber
zugleich auf einmal hatte: Aber das geiſt
liche Recht hat die Spruche jetzt anders ge
deutet, und erdichtet dreyerley Digamos:
der erſte iſt, ſo jemand zweymal nach ein
ander freyet, ob ſie gleich beyde Jungfrauen
ſind; der andere, ſo jemand nur einmal
freyet, und eine Witwe nimmtz der dritte,
ſo jemand ein Weib nimmt, die verruckt iſt,
ob ers gleich nicht gewußt, und fur eine
Jungfrau genommen hat.
Dieſe heiſſen alle beh dem Pabſt Digami, oder

zwey«weibige Manner, und mag keiner nimmer—
mehr Prieſter werden nach ſolcher Weiber Tod.
Aber ob er hundert eheliche Weiber geſchandet,
hundert Jungfrauen geſchwacht, und noch hundert
Huren taglich bey ihm hielte auf einmal, ſo kan er
wohl Prieſter ſevn, bleiben und werden; ſo treflich
und heilig iſt diß Prieſterthum! keine Sunde, noch
Schande iſt ſo groß und ſo viel in aller Welt, die
dahindere, Prieſter zu ſeyn und zu werden, ohne

C4 alleinm —55
bo) Digamus komt her von döo, zwey, und ycu

die Hochzeit, und bedentet einen, der zweymal Dochzeit
gehalten, und folglich zwey Weiber gehabt hat.
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A40 M.Lutheri Chriſt-Prieſterliches
allein die H. Che, die ſie ein Sacrament ce) und
GOttes Geſchopf ſelbſt nennen und bekennen, und
dennoch beym Prieſterthum nicht ſeyn, noch beſte—
henkan.

Nan ſage mir, wie reimet ſich ſolcher greulicher
Frevel mit S. Pauli Lehre, der ein Witwer iſt,
und will Rechnhaben zu freyen, und gibt allen Wit—
wern und Witwen Macht zu freyen, niemand aus—
geſchloſſen, weder Prieſter, noch Laye? Was mo—
gen wir hie anders ſagen, denn daß ſolche menſchli—
che Satzung, ſo offentlich und ſchandlich wider
GDOttes Wort tobet, uns nicht anders, denn fur
Stock und Bloch halten, daß wir ſollen glauben,
Hurerey ſey deſſer, denn ehelich leben. Und was
iſt damit anders geſucht, denn daß GOttes Ge—
ſchopfe, die Ehe, geſchandet und der Hurerey nur
freyer Raum gemacht wurde in aller Welt? Wie
es denn auch vor Augen gehet, und Daniel (Cap.

u,z37.) verkundiget hat von dem EndChriſtlichem
Regiment und geſagt: Krauen-Kiebe wird er
nicht achten, als ſolte er ſagen: eitel Hurer wird
er achten.

Aufs dritte,weil ſie denn bekennen muſſen, daß
die Apeſtelin der Ehe blieben ſind nach dem Apo
ſtel-eimt, mogte ich gerne wiſſen, warum die Ehe,
quch nicht anzufahen ſey im Prieſterthume? Jſt
dennn die arme Ehe ſo gar ein teufliſch Ding, wenn,
ſie nach dem Prieſterthume angehet, und ſo gar—

mnl
gott—

cc) Davon nach Belieben kan nachgeleſen werden was

10wir deßfals in der augefuhrten Hochzoit: Predigt p. 18. er
innert haben.
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gottlich, wenn ſie vorhergehet? Soll ſie eine ſolche
groſſe Aenderung haben um ihres Vorgehens und
Nachkommens willen? Wahrlich! alle Bernunft
muß bekennen, und jedermann muß arerfen, daß
alles, was bey dem Prieſterthume und nach dem
Prieſterthum kan gottlich bleiben, das mag auch ge
wißlich in dem Prieſterthume angenom menund vor
dem Prieſterthume angefangen werden.

Auch ſo iſts je ein ſchandlich Furgeben, daß man
die Ehe ein gottlich Ding und heilig Sacraminent
bekennet, und doch nicht will zu laſſen, daß ein gott
lich Ming und heilig Sacrament moge ben prieſter—
licher Heiligkeit. ſtehen. Wie kommts, daß hie
GOtt muß wider ſich ſelbſt ſeyn, daß eines ſeiner
Werck das andere nicht leiden kan, und eine Hei—
ligkeit die andere verfolget, und ein Sacrament das
andere verdammt? Ol unverſchamte blinde Greu—
el, daß man ſolcher ungeſchickten Dinge, die Leute—
nicht allein hat mogen bereden, ſondern auch dahin
leiten, daß ſie es fur das Beſte angeſehen haben,
und noch anſehen! Wie ſolte das immer moglich
geweſen ſeyn zu enden, wenn vicht GOttes Zorn
die Welt alſo hatte verblendet und geſtraffet?
Vber laßt uns hier bey St. Paulo bleiben, der

uns nicht verfuhren wird, und ſetzt: daß Witwer
mogen freyen, GOtt gebe! ſie ſeyn Prieſter, oder
nicht. Desgleichen: daß ſie mogen Weiber neh—
men, ſie ſeyn Junafrauen, oder Witwen, daß dem
Prieſter ſeinem Stande nichts abbreche, ſo er eine
Witbe nimmt, und nichts zutrage, ſo er eine Jung
frau nimmt. Soolches ſoll alles frey ſeyn bey de—

nen Chriſten, denn S. Paulus haute ja dieſe Cpi—

Cj I
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ſtel nicht allein den Layen, ſondern auch den Bi—
ſchoffen und allen Chriſten zu Corinthen insgemein
geſchrieben, und weil er keine Perſonen und Stan
de ausſondert, wils uns nicht gebuhren, daß wir
ſeine Wort auf die Layen, oder einige ſondere Per—
ſonen und Stande deuten, oder ſpannen ſalten.

Es wuſte wohl S. Paulus, daß Chriſtus durch
ſeine Lehre und Regiment GOttes Creatur und
Werck weder zu brechen, noch hindern wolt. Nun

iſt ein Mann je GOttes Creatur und Werck, ſich zu
beſaamenund zu mehren geſchaffen ((B. Moſ.i,28.)
darum willer durch ſein Evangelium und Prieſter—
thum nicht ein Holtz, oder Stein aus dem Mann
machen, noch ihm ſeine naturliche Wercke hindern,
die GOtt eingepflantzet hat. Denn was iſts an
ders geſagt, wo man denen Prieſtern die Ehe ver
beut, denn daß ein Mann nicht ein Mann ſey, und
GOttes Creatur und Werck ſolle ab ſeyn und auf
horen um menſchtichen Frevels und Gebots willen.
GOtt allein, der ihn geſchaffen hat, mag auch ſol
ches wandeln durch ſeine Gaben und Wurckung;
menſchliche Geſetz und Freywill, oder Fleiß iſt hie
verlohren und umſonſt.

Spricht nun S. Paulus: gut iſt es denen Le
dicten und Witrwen, wenn ſtie auch bleiben
wie ich; ſo ſie aber ſich nicht enthalten kon
nen, ſo laß ſie freyen: es iſt beſſer freyen,
denn Brunſt leiden. Gut iſts freylich, ſo blei
ben, wie S. Paulus; aber er ſetzt daneben, warum
es nicht gut ſey, alſo zu bleiben. S. Paulus hat
zwar hie alle Urſachen zu freyen auf einen Hauffen
ausgeſchuttet und allen Ruhmn der Keuſchheit das

Ziel
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diel geſteckt, da er ſpricht: ſo ſie aber ſich nicht
enthalten konnen, ſo laß ſie freyen; ad) das

iſt
dd) Aus dieſen und andern Worten Pauli (ſ. Rom.7, 3.

und 1 Tim. 5,1 4.)erhellet zur Gnuge: daß die ecunda vorn,
oder die andere Ehe erlaubet ſey. Man pflegt dieſelbe po-
hygamlam ſucceſſinam au nennen, die allerdings zulaig, und
von der polygamia ſimultanea, da man zugleich viel Weiber
hat, zu diſtinguiren iſt, als welche in gottlichen Rechten nir—
geuds ihren Grund hat. Denu wenu gleich die patriarchen
A. Teſt. hierinnen gelebet haben, ſſo hat GOtt ſolches nicht
aiſpenſiret, wie einige vorgeben wollen, weil bey denen legi.
bus Dei abſolutis, dahin die inſtitutio conlugii prinæva: daß

nur GOtt einen Mann und ein Weib erſchaffen (t B. Moſ.
1127. ell. Matth. 19, 4.) gehoret. keine adiſpenſation ſtatt fin
det; ſondern nur raleriret und ihnen gleichſam conniviret,
und ihre Polygamie aus H. Urſachen gebilliget, weil er wohl
ſahen daz ſie es nicht aus ſundlichen Abſichten, ſondern aus
Begierde und Verlangen, das menſchliche Geſchlechte zu ver—
mehren; thaten, damit der verſprochne Weibes. Saamen,
Chriſtns, eher kommen mochte. Da nun im N. Teſt. die
Hulfe aus Zion, JEſus, kommen ift, ſo kan die Polygamie
nicht mehr förtgeſetzt werden, weil die hierdurch iwtendirte
Urſache wegfalt. Wovon mehrern Uaterricht ertheilen die
bekannten Dantziger Theologi, SAMVEL sCHELCGVIGI-
Vs, de polygamia adverſus Themiſtum, und D. ICACHIM
WEICKHMANNvVS in iuſtitia cauſſæ contrav illenbergium.
So dtkutlich nun die Gultigkeit der andern Ehe am Tage
liegt, ſo dunckel iſt doch dieſelbe ein und andern vorgekom—

men; ſintemal nicht nur das Concilium Neocæſarienſe can.
3. welches anuo z18. gehalten, und Laodiceum, ſo im Jahr
361. angeſtellet worden, dieſelbe fur ſundlich gehalten, wie der
ſel. ERIDM. BECHMANMNVS in theol. polem. V. Il. L. xVI
C. l. p.m. 1064. crinnert: ſondernes haben auth die v. Va—
ter,die wir jwar mit dem ſel. SPENERO I.c. p.i31. fur liebe
Vater und in vielen um die Kirche wohl verdiente Leb

rer aber dabey fur Menſchen; und alſo menſchlichen
Schwacl
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iſt ſo viel geſaat: Noth heißt dich ehlich werden.
crbie hoch nun die Keuſchheit gepreißt wird, und
wie edel auch die Gabe die euſchheit iſt, ſo wehret
doch die roth, daß gar wenige hinan konnen, denn
ſie konnen ſich nicht halten. Denn wiewoh wirChri
ſten ſind, und den Geiſt GzOttes im Glauben ha—
ben, ſo iſt damit doch nicht aufgehoben GOttes
Creatur, daß du ein Weib, ich ein Mann bin, und
laſſet dennoch der Geiſt dem Lejbe ſeine Art und na
turliche Wercken daß er iſſet, trincket, ſchlaft, ver—
dauet, auswirft, wie eines andern Menſtchen Leib.

Alſo nimmt er auch nicht von dem Menſchen,
weiblicher, oder mannlicher Geſtalt, Glied, Saa—
men und Fruchte, daß eines Chriſten Leib eben ſo
wohl ſich muß beſaamen und mehren, ais anderer
Menſchen, Vogel und Thiere, datu er denn von
GOtt geſchaffen iſt. B. Moſ. 1.a8.) Alſö, daß
von Noth wegen ein Mann ſich zum Weibe, ünd
ein Weib zum Manne halten muß, wo GOtt nicht.
Junder thut durch eine beſondere Gabe, und—
ſein Geſchopſe auf halt. Das meyuet hie S. Pau

lus
Schwachheiten und IJrrthumern unterworfene Leute
anſeben muſten, zienliche harte Reden in ihrem Schriften

von der andern Ehe (in Auſchung der ſo groſſen Hochach—
tung des ledigen Standes, darinnen man ſeinemGOtt zu die
nen, beſſere Gelegenheit hatte) hin und wieder einflieſſen,laſ—
ſen, und die nuptias ſetcundas nicht nur fur Hinderniſſe der
Seligkeit angeſehen, ſondern auch dieſelbe ſo gar aulteriæ
honeſta genennet, wie ſolches aus den Schriften TERTVL-

LIANI, ORIGENIS, AMBROSII reliq. ſattſam erhellet,
welche PETR. MVLLELVS de odio ſecund. nupt. thet. ll.
angefuhret, und die Golligkeit der andern Ehte deutlich ge—
wieſen hat.
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lus, wer ſich nicht halten kan, der freye, als ſolt er
ſagen: wem GOtt nicht die beſondere Gnade gibt,
ſpndern laßt ſeinen Leib ſeine Art und Natur, dem
iſts beſſer, ja noth, zu freyen, und weder Witwe,
noch Junafrau bleiben. Nun hats GOtt nicht
im Sinn, ſolthe beſondere Gnade gemein zu ma—
chen, ſondern das Freyen ſoll gemein ſeynm wie ers
einmahl eingeſetzt und geſchaffen hat an beyden Lei—
ben,er wird nicht bey jedermann ſeinGeſchopfe auf—
heben und wehren.

Uber das, ſo iſt ein Chriſte Geiſt und Fleiſch: des
Geiſts halber darf er keiner Che; aber weil ſein
Fleiſch des gemeinen Fleiſch iſt, in Adam und Eva
verderbet und voller boſen Luſte gemacht, ſo iſt ihm
auch derſelben Kranckheit halben die Ghe von no—
then, und ſteht nicht in ſeiner Macht, herſelben zu
entrathen; denn ſein Fleiſch wütet, breunt und ſaa—
met eben ſo wohl, als eines andern Menſchen, wo
er ihm nicht mit der Ehe, als mit der nothigen Ar—
tzeneh, hilft und wehret. Und ſolch Wuten dultet
GOtt um der Cheund Frucht willen; denn er hat
(1 BaMoſ.i,28.) wohl angezeigt, was er dulten
wolle an den Menſchen, da er den Seegen, ſich zu
mehren, nicht wegnahm, ſondern auch beſtattigte,
ſoſer doch wohl wuſte, daß die Natur verderbet,
voller boſer Luſt, ſolchen Seegen nicht ohne Sunde
mochte vollbringen..

Daß man nun den Eheſtand will verachten, und
dabon reitzen zur Keuſchheit, daß er voll Jammer

und Unluſtiſt, das hilft und ailt nicht, und iſt nar
riſch ſund boßlich gethan. Denn damit der Sa—
chen nichtsgeholfen, ſondern liegt immer die Noth

im
J
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Wege und ſpricht: es kan nicht ſeyn, es will nicht.
ſeyn, man kan ſichan dem Himmel nicht halten;
wie hie S. Paulus ſpricht: wer ſich nichthal
ten kan, der freye. Wiederum daß man den E—
heſtand hochlich preiſet, als er dann auch iſt ein
gottlich Weſen, voll alles geiſtlichen Gutes, hilft
auch nicht, denn niemand, oder gar wenig ſich ſolch
Gut lieſſen bewegen, hinein ſich zu begeben; die49 Natur ſcheuet Muhe und Arbeit.

hnlt Man hat auch vielmehr Urſache zu frehen. Et—
Int tiche freyen um Geld- und Guths willen; ein groß
hn, Theil um Furwitz willen, Wolluſt zu ſuchen und zu

puſſen; etliche daß ſie Erben zeugen? Aber S.
Paulus zeigt dieſe einige an, und ichweiß auch im
Grund keine ſtarckere und beſſere, nemlich die

J ſ Noth, Joth heiſſet es. Die Natur wil her
L

aus und ſich beſaamen und mehren, und GOtt wils

11
auſſer der Ehe nicht haben, ſo muß jedermann die—

f ſer Noth halber in die Ehe treten, wer anders mit
ſjt. gutem Gewiſſen leben und mit GOt fahren will.
J Wenn dieſe Noththate, ſolten freylich die andern

Sachennalle eine ſchlechte Ehe machen, ſonderlich
der Furwitz, der den Narren treibt, einen ſolchen
ernſten, nothigen und gottlichen Stand mit Leicht
fertigkeit anzufahen, und darnach gar bald gewahr
wird, was er ihm ſelbſt angerichtet hat.

Weasiſt aber das geſaat: es iſt beſſer freyen,
denn Brunſt leiden:? Es wird ohne Zweifet,ein
jeglicher, der ohne Ehe und ohne Gnade keuſch will
leben, diß Wort verſtehen, und wiſſen, was es ſehy;
denn S. Paulus redet nicht von heimlichen Sa
chen, ſondern von gemeinenoffentlichen Fuhlen al

ler
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ler derer, ſo ohne Che leuſch leben, und doch die
Gnade nicht haben. Denn er gibt das Brennen
ſchlecht allen, die ohne Gnade in derKeuſchheit ſind,
und zeigt keine andere Artzeney, denn die Ehe; wo
es nun nicht ſo gemein Ding, oder ein anderer Rath
dazu ware, hatte erja nicht die Ehe furgeſchlagen.
Wiewohl man es auf teutſch heißt: das heimliche
Leiden, welches Spruchwort doch auch nicht ſo ge—
mein ware, wo es ein recht heimlich UÜbel ware.

Es iſt auch kein Zweifel, daß diejenigen, ſo der
Keuſchheit Gnade haben, dennoch zu weilen die bo—
ſeLuſt fuhlen und angefochten werden; aber es iſt
ein Ubergang. Kurtzlich: brennen iſt die Brunſt
des Fleiſches, die mit Wuten nicht aufhohret, und
die tägliche Neigung zum Weibe, oder zum Man—
ne, welche allenthalben iſt, wo nicht Luſt und Liebe
zur Keuſchheit iſt, daß man ja ſo wenig findet, die
ohne Brunſt ſind, als man der findet, die GOttes
Gnade zur Keuſchheit haben. Nun iſt ſolche Brunſt
in etlichen harter, in etlichen gelinder. Dieſe aber
gehoren alle in ehlichen Stand, daß ich darf ſagen:

wo ein keuſcher Menſch iſt, da ſollen mehr, denn
hundert tauſend ehliche ſeyn.

Nicht beſſers, denn nimm ein Exempelfur dich.
S. Hieronymus, der die Keuſchheit hoch und aufs
allerbeſte preiſet, bekennet, wie er ſein Fleiſch mit
keinem Faſten, noch Wachen habe konnen zwingen,
daß ihm ſeine Keuſchheit uber die Maſſe iſt ſauer
worden. O wie viel gute Zeit wird er mit fleiſchli-
chen Gedancken verlohren haben! Er ſtund auch
darauf, daß Keuſchheit ſtunde bey uns zu erarbei—
ten und ware ein gemein Ding. Siehe! der Mann

iſt
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iſt gelegenim Brunſt, und ſolte ein Weib genom
men haben: Da ſieheſt du, was brennen heißt;
denn er war in der Zahl, die in die Ehe gehorem
und hat ihm ſelbſt unrecht gethan und viel Muhe
gemacht, daß er nicht iſt ehtich worden. Solcher
Exempel leſen wir vielmehr in der Varer Leben.

So iſt nun S. Pauli Schluß: wo nicht GOt
tes ſondere Gabe iſt, da muß ſeyn entweder bren
nen, oder freyen; nun iſts ja beſſer (ſpricht Pau
lus) freyen, denn brennen, warum? das Bren—
nen, obagleich keinn Werck folgete, doch verlohrne
Keuſchheit iſt, weil ſie nicht auß Luſt und Lieber.
ſondern mit groſſer Unkuſt,Unwillen und Gezwang
gehalten wird, daß ſie vor GOTD eben, als eine
Unkeuſchheit gerechnet wird, als da das Hertz un
keuſch iſt, und der Leib nicht darf unkeüſch ſeyn.
Was iſts denn nun nütze, daß du mit groſſer, ſau
rer und unluſtiger Muhe eine verlohrne und un—
keuſche Keuſchheit halſt? Es ware je beſſer ehlich
und ſolcher Unluſt uberhaben ſeyn. Denn obwol
im Eheſtand auch Muhe und Unluſt iſtr ſokun man
doch den Willen drein geben, und zu weilen Ruhe
und Luſt haben; aber wo nicht Gnade iſt, auſſer
der Ehe zu bleiben, da iſts unmoglich, den Willen
zur Keuſchheit geben, und mit Luſt drinnenleben.

Da ſiehe nun, was das für tolle Lehrer und Re
gierer ſind, die das junge Volck hin und her in Clo
ſtern zur Keuſchheit zwingen, und geben fur,je ſqu
rer es ihnen werdr, und je unwilliger ſie dazu ſind,
je beſſer die Keuſchheit ſey. Schertze mit andern?
Sacheen alſo, mit Keuſchheit nimm ein anders fur
denn die kan nicht willig ſeyn, wo nur Glaube iſt.

Sie
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Sie thun eben, wie die Juden, die ihre Kin
der dem Abgott Moloch zu Ehren verbran
ten (zB. Moſ. 2i,8.) daß mich dunckt, S.
Paulus habe auch diß Wort brennen dar
um gebraucht, daß er ſolchen Greuel hat
wollen ruhren und deuten; denn was iſts
anders, einen jungen Menſchen im Cloſter
oder auch ſonſten ſein lebenlang in ſolcher
Brunſt laſſen ſticken, denn dem Teufel ein
Kind zu Ehren verbrennen, das eine elende,
verlohrne Keuſchheit halten muß.

Jch muß hie zuEhren ſolchen Lehrern und Regie—
rern erzahlen, was ich einmahl von einem tapfern
Mann gehoret, auf daß ſolche grobe, blinde Kopfe
greifen, wie weißlich ſie mit ihrem Regieren fahren.
Es hatte einmahl ein ſotcher Prediger geſchrien,
wie man muſte etwas groſſes anfahen, und ihm
ſelbſt faſt weh thun, wer GOtt einen Dieunſt thun
wolte. Und fuhret einen aus den vitis patrum ee)

(dem
ee) Wann wir dit vitas patrum, wilche GEORCIVS

MA]JOR, theol. Witteb. mit der Præfatiun des ſel. Lutheri
anmno 1g ſ5. zu Wittenberg herausgegeben, nachſchlagen, ſo
finden wir daſelbſt die Leaende, deren hier Lutherus geden
cket, in dem Leben Simeonis folgender maſſen beſchrieben:
„Es ſey nemlich der Teufel unter der Geſtalt eines En
»gels mit einem feurigen Wagen und Roſſen dem
„Simeoni, welcher lange Zeit an einer Saule unbe
„weglith geſtanden, erſchienen, und habe ſich fur einen
„Abgeſandten GOttes ausgegeben welcher von GOTT
»Befehl erhalten, den Simeon, wie den Propheten

D „Eliam
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(dem Leben der Vater) zum Exempel. an, den
Simeon, der ein gantz Jahr auf einem
Bein auf einer hohen Saule ſtund, und im
mer betete, weder aß, noch tranck, biß daß
Maden in ſeinem Fuß wuchſen, welche zu E
delſteinen wurden, da ſie herab fielen.
Alſo mujt du bich aprach er) angreifen, wenn du

GOtt
nui

„Eliam, gen Himmiel zufuhren. Da. nun Simeon
„nach zu GOtt abgeſchickten Gebet den rechten Fuß auf
„gehobenm in Willens, ſich auf den Wagen zuiſetzen, zrii
„gleicher Zeit aber das Zeichen des Creutzes vor. ſich ge
„machti ſo ſey der Teufel verſchwunden und Simeon
„nachdem er wahrgenommen, daß der Satan ihn zu bo
„trugen geſucht, habe ſeinen Fuß alſo angeredet: du ſolt

„nicht wieder zuruck kehren, ſondern bis an meinem Ted

„in der Hohe bleiben; und in ſolcher Poſuur habe
„Simeon ein gantzes Jahr durch geſtanden: Da in
„deſſen der Satan ihm eine Wunde uber, der fte ge
ſchlagen, welche angefangen zu faulen aind aus welcher
„eine groſſe Menge Wurmer auf die Erde gefallen wa
„ren. Jmmittelſt habe BaslLICVs, ein Konig der Sa
„racenen, den Simeonem beſücht, unñd als in ſeiner
„Gegenwart ein Wurm'aus Simoonis Leib gefallen,
„denſelben alſobald glaubig autfgehoöben und an ſeine
„Augen gehalten, dem aber Simeoön angeredet: war
„um er ſolches thue, es ſey unrein Würm von ſeinem
„faulend.n Leibe? allem! als der Konig ſeine Zand
„Kufgethan, habe er in derſelben einen koſtlichen Edel
„ſtein ſtatt des Wurms gefunden ,und ſey alſo voller

eſ„Glauben zuruck gereißt.. KAns di en alleñ konnen wir
nun deutkich abnehmen, was fur eüi betrubter Zuſtand muß
ſe in der Kirche GOttes geweſen ſehn zu der Zbitj da man das
arme Volck mehr auf grenliche Thorheit, als guf den leben
gen Glauben an Chriſtum gewitſen.
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GOtt dienen wilt. Solche Lugen aber zu predi—
gen gebuhrt ſolchen Predigern, welche ohne Zwei
fel dazumal der Teufet durch boſen Buken den
Chriſten zu Spott erdichtet hat, auf daß er ihre
Wiunderzeichen, derer ſie zu der Zeit viel thaten, zu
nichte machet, als waren ſie aue ſolche Sauckel—
wercke.

Solcher Narren-Prediger bedarf nun einen
Marrn zum Schuler, wie man ſagt: ein Narr
macht ihrer zehen. Der fieng an, GOtt zum
Dienſte, und wolt ihm ſelbſt weh thun und ſeinen
Harn nicht mehr laſſen. Da er nun vier Tage
gehalten hatte und kanckward, kunts:hm niemand
ausreden, und wolt alſo ſterben, bis zutetzt GOtt

einem inSinn gab, daß er ihn in ſeinem Furnehmen
lobete und ſtarckte, als der recht und wohlthat, (wie
man mit Narren reden inuß, was ſie halten) doch
(ſprach er) man ſagt: du thuſt es um eitler Ehre wil
len, wo dann ſo iſt, ſo iſts verlohren. Da er das
horete, ließ er ab und ſprach: weil ſie mirs alſo
auslegen, ſo will ichs nicht halten.

Wohlan! das iſt ein grobes Narrenſtuck, aber
nicht ſchlecht zu achten; GOtt hat damit angezeigt
(wie ich geſaget) was ſolche Lehrer und Regierer

aynrichten, und laß uns diß Stuct ausſtreichen. Es
iſt ja alſo, wie die Schrift (Sirach 40, 1. und alle
Erfahrung lehret, daß dis Leben auf Erden eit
elendes Leben iſt, voll Jemmers und Leides
welchen Stand du auch erwehleſt (ſo er anders gott

lich iſt). Noch iſt keiner ſo elend, wenn jemand gebo
then würde, daß er ſeinen Harn, oder Miſt halten
mußte, er wurde lieber den Stand erwehlen, denn

D 2 ſolch
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ſolch unmoglich Ding annehmen. Und dieweil4 9 niemand zu ſolchem Geboth verbunden iſt, achtet

ĩ

niemand, wie gut und koſtlich es iſt, Harn und
Miſt von ſich laſſen, und ſiehet dieweil an, und
klaget das Elend in ſeinem Stand, daß nicht das
zehende Theil ſo groß und viel iſt, als dieſer Jam—
mer ware.

n Jbilf Eben alſo gehet es hie auch zu init dieſem Bren
laft nen; denn diejenigen, ſo ehlich ſind, die ſind hu

wun,rn loß, konnen loſchen, was ſie brennet, und achten des

ip
J Jammers nicht mehr (gleichwie ein Weib nach der.

in Geburt gar viel anders dencket, denn vor und inder
I Geburt) und ſehen nun nicht mehr an, denn ihres
4 Standes Muhe und Unliuſt: Denn das Gute,

wenns vorhanden iſt, achtet man ſein nicht; das
u Boſe, wenns furuber iſt, gedencket man ſein nicht.
in Aber diejenigen, ſo noch in der Brunſt ſtecken und
J nicht Hoffnung haben, wie konnen ſie anders thun,
J

J
denn ſpotten und fur Narren halten diejenigen, ſo in
der Ehe ſind und doch uber die Ehe klagen. Denn
ſie muſſen halten, das nicht zu halten iſt, und dazu
umſonſt halten, und alle ſolche ſaure Muhe verlieh—
ren, das iſt je ein klaglicher Jammer! Wie gar viel
lieber trugen ſie alle Unluſt der Ehe, denn ſolch bren

nen. Siehe! das heißt hie S. Paulus: es iſt
beſſer freyen, denn brennen, als ſolt er ſagen:
freyen iſt boſe Ding, aber doch iſt brennen arger.
Und Summa: es iſt beſſer die unluſtige Ehe,
denn die unluſtige Keuſchheit; beſſer eine
ſaure und ſchwere Ehe, denn eine ſaure und

ſchwe

S

 ν
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ſchwere Keuſchheit, Urſache: dieſe muß ver
lohren ſeyn, jene kan nutzen.

Diß ſage ich nun von dem Brennen, das die lei—
den, ſo da halten, welcher faſt wenige ſind; denn das
mehrere Theil leidet ſolch Brennen nicht, und hal
ten auch nicht, ſondern thun, wie ſie ihm thun, daß ſie
es loß werden, davon ich jetzt nicht ſchreiben will.
Aber wenn ſie es alſo loß werden auſſer der Ehe, ſo

iſt alsbald das Gewiſſen da, das iſt denn noch der
aller unertraglichſte Jammer, und der elendeſte
Standauf Erden. So muß es nun endlich alſo ge
hen, daß diejenigen, ſo ohne Ehe und ohne Gnade
der Keuſchheit leben, das mehrere Theil genothi
get. und gezwungen werden, zu ſundigen mit Un
keuſchheit leiblich, und die andern gezwungen wer
den,auſſerlich keuſch, und inwendig unkeuſch zu le
betund alſo jene ein verdammliches, dieſe ein un
ſeeliges, unnutzes Leben fuhren laſſen. Und wo
ſind hie geiſtliche und weltliche Regenten,
die dieſe Noth der armen Sealen bedencken?
Ja! ne helfen dem Teufel zu ſolchem Jammer,
nur taglich zu mehren, mit ihrem Treiben und
Zwingen.

cDer Andere Theil

VDem EhelichenStandr.
Vers io. n.

Den Ehelichen aber gebiete ich nicht, ſondern

D3 der
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der Herr, daß das Weib ſich nicht ſcheide
von dem Manne; ſoſie ſich aber ſcheidet,
daß ſie ohne Ehe bleihe; oder ſich mit dem

Manne verſohne, und daß der Mann
das Weib nicht von ſich laſſe.

B ſsher hatte den Witwernund Wit
J

penaeſagt, unter welchen mag wohl ein
Mann vom Weibe ſeyn, üund wiederum;uhln ja! es iſt gut, wo ſie Gnade haben, von einander

n
Iu nicht Ehlichen
9 zugegeben werden; denn hie iſt GOttes!Gebot,

das zwinget bey einander zu bleiben. Daß abetü cWitwer ünd Witwen von einander bleiben, iſt
4 kein GOttes Gebot, noch Verbot; ſondern des A

J
poſtels guter Rath, und iſt ihnen frey gelaſſen vor

J
GOtt, daß ſie mit gutem Gewiſſen wieder freen

ßul öder alſo bleiben mogen.Es lahßt aber hie der Apoſtel ju, daß ſich Mañ
zu. Weib ſcheiden, ſo ferne, daß ſie ohneEde

J ĩ blei t Je—
A.

ſ) Nach der erſten Einſetzung des Eheſtandesſoll das
Band der Ehe allerdings unaufloßlich bis im Tod ſeyn und
bleiben Wenn aber daſſelbige durch die Schuld des einen

1 Theiles gantzlich zerriſſen wird, wohin unſere Theologi haupt

als die beitandige und halßſtarriqge Verſagung der eheli
ſachlich den Ehebruch und andere ihin gleichgultige Sachen—

chen Pflichten und die boshaftige Verlaſſung zahlen, weu

1

che eben ſo wohl, wie der Ehebruch, dasjenige aumheben, was

zum Weſen des Eheſtandes gehoret; wiewohl etliche von de
nen Rechtsgelahrten noch andere Urzachen der Eheſcheidung

4 anfahren, wovon der beruhmte Leipz. JCtus BENED. CARb-

J

2zOVIVS m iurispr. conſiſt. L. II. tit. io. d. 176. ſeq. LAN-
J CEL-
1
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bleiben, damit er aufhebt das Geſetz Moſis, da der
Mann Macht hatte, ein Weib von ſich zuſtoßen,

wann
CELLOTTVs in inſtitut. iur. canon. L. II. t. ro. S. 2o. und
JvsT. HENN. BOEHMERVs, JCtus Hallenſis famigeratiſſi-
musde iute prĩncipis euang. eirca diuort. C. Ill.S. G. 53. ſcqq.
kan nachgeleſen werden: So kan allerdings die Cheſcheidung
vor-ſich gehen. Diieſes erhellet klarlich aus dem Diſput
Chriſti mit denen Phariſaern Matth. 124.9. Die Gele—
geuhert hierzu gab der unnothige Zanck zwiſchen zweyen jauti
ſchen Secten, der Schammaaner und Hillelianer, welehe
uberdas g B. Moſ.24, 1. eutſtund, da ihnen die Worte Mo—
ſisdaß ein Mann ſein Weib durch einem Scheide-Brief von
ſich laſſen kontt TJ.nu um etwa einer Unluſtwillen
wie es Lutherus uberſetzet, ein Stein des Anſtoſſes waren.

ODie Schuler des R.Schammai erklarten ſolche von der
Geilheit und Unzuchr, daß man um deßwillen die Eheſchei—
dung vor: ſich nehmen konte; die Anhanger aber des Zillels
billeten ſich ein, es konte die Ehe um einer geringen und
dem Lanne nicht anſtandigen Urſache wulen getrennet
werden, ,Enwenn die Frau nicht hoflich ware, oder das
Eſſen nicht wohl zurichtete, oder wenn der Mann ihr
nieht erlauben poolte, daß ſie innerhalb 2. Monathen
nicht ihre Eltern heſuchen, oder zu Gaſte gehen durfte;
odengvenn der Mann ein Kupfferſchmied, oder Gerber
woaren u. ſ. w. wie dieſe und noch. viel mehrere Urſachen des

Scheidens GEORG. MICH. LaVRENTIVS in ſemen Er
klarung des erſten Briefes Pauli an die Corinth. p. 220.
und 221. angefuhret hat; beſirhe auch den groſſen Reform.
Theol. zu Baſel Jo. BVXTORFIVM in ſynagos. iudaic.
C. xXXIX. Hierans entſtund nun bey denen Hillelianern
die Frage: Ob ein Mann ſich von ſeinemWeibe ſcheiden
konne um irgend einer Urſache willen? Hierauf wird a
berwon unſerm liebſten Heyland grundlich und deutlich ge—
antwortet; er ſetzt voraus: daß die Ehe muſſe unaufloßlich
ſcyn, welches er ex primæua matrimonii iniſtitutione beweißt,

da GOtt Adam und Eva ſo mit einander verbunden, daß fie

D 4 cinr
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wenner ihr gram, oder mude ward, und eine ande
re zunehmen; und ſie mocht auch einen andern neh
men(g. B. Moſ. 24. v. 4.) Denn wie wohl ſolch
Geſetz Moſes denen Juden gab, als denen, die
hartkopfig und Heydniſch waren; ſo gebuhret ſichs
doch den Chriſten nicht zu thun, darum hebet es

Chri
ein Fleiſch worden: Hiernachſt habe er ihnen eine ſolche Lic
be eingepflantzt, welche ſich auch uber die Liebe der Kinder ge
gen die Eltern erſtrecke; worzu er ſetzt: was GOtt zuſami
men gefuget, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Hier
wider wurde eingewendet: es hatte doch gleichwohl Moſes
gebothen, einen Scheide-Brief zugeben (5 B. Moſ.zi; 1.ä
Dieſen Einwurf aber ſuchte Chriſtus zn heben, wenn er ſagte:
WMoſes hats gethan von eures Hertzens Hartigkeit wegen
da er denn zeigt, daß ein Unterſcheid ſey: inter præceptum di

permi ſſionem, Moſes habe es nicht gebothen, ſondern nur
erlaubt, und zwar um ihres Hertzens Hartigkeit willen. Doch
damit ſich der liebſte Heyland deutlicher auf ihre vorgelegte
Fraae erklare, ſo ſetzt er einen calum, da die Eheſcheidung
angeher nemlich: um der Zurerey willen, da er das Wort
7oeveid braucht, welches ſonſt generaliter allerley Arten der

Unzucht bedeutet, hier aber, da die Rede von verheyratheten
Weibes:Perſonen iſt,ſpecialiter pro adulteris muß genvmmen

werden, wie der beruhmte Engel. Antiquarius JO. SRLDE-
Nvs in rxore Hebraica L. Il. c. xxIll. gewieſen hat. Von
dieſer Eheſcheidung muſſen wir die Scheidung von Tiſch
und Bett wohl unterſcheiden, welche eigentlich kein diuortĩuni
zu nennen, weil ſie nur bisweilen auf eine gewiſſe Zeit von
der Obrigkeit angeſtellt wird, die Einigkeit zwiſchen denen
uneinigen Eheleuten wieder zu ſtifften, und die Bosheit der
einen Theils im Zaum zu halten, damit nicht dem unſchuldi—
gen Theile zu viel geſchehe. Von dem allen kan nachgeſchla—
gen werden D). BVDDEVS in inſt. theol. mor. Part. ll. C. Ill.
ſegt. VI S. io. p. m. 5 56. ſeqqg. CHRIST. THOMASIVS in
diſſ. de crimine bigamiæ und ETR. MVLLERVS loc. cit.
Thel. Vlll.
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Chriſtus auch ſelbſt auf Matth.i9. 4. u.. denn imA.
Teſt.waren nicht allein ſolcheeſetze, die zum geiſt—
lichen Regiment, ſondernauch zum weltlichen die—
neten, weil GOtt daßelbe Volck beode geiſtlich und

weltlich regierete. Gleich wie auch noch jetzt im
Kanſerlichen Rechte viele Stucke geſetzt ſind fur die
weltlichen, die doch denen Chriſten nicht geziemen
iu gebrauchen, als da ſind: Gewalt mit Gewalt
wehren; deßgleichen vor Gericht handeln tc.
Denn es ſind gar viel andere Geſetze noth, damit
mandenn Boſen wehret und zwinget, und viele an
dere damitman das Gute lehret und regieret. Al—
ſo war diß Geſetz auch, dem Boſen zu wehren und
zutwingen, geſetzt, daß ſie ihre Weiber nicht tod—
ten, oder argers thaten.  Aber Chriſten ſollen vom
Hertzen fromm ſeyn, daß ihnen ſolch Geſetz nicht
noth ſey, ſondern ihre Weiber behalten ihr leben—
käng. Wooaber nicht Chriſten, oder unſchlachti—
ge falſche Chriſten ſind, da ware noch heutiges Ta
ges gut, ſichnach dieſem Geſetz zu halten, und ſie
laäſſen; wie die Hevden, ſich von ihren Weibern
ſcheiden und andere nehmen, auf daß ſie nicht mit
ihrem uneinigen Leben, zwo Hollen hatten, beyde
hie und dort; aber ſte mußten wißen, daß ſie durchs
Scheideü'nicht mehr Ehriſten, ſondern Heyden
und in verdammten Stand waren.

Es redet aber der Apoſtel von einer llrſach des
Scheidens, nemlich vom Zorn, wenn Mann und
Weib nicht mogen mit einander eintrachtig leben,
daß ſie im Haß und Hader leben, damit ſie weder
beten noch irgend ein gut Werrck thun mogen. Das
giebt der Text klar, da er ſpricht: ſie ſollen ſich
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58 M. Lutheri Ehriſt-Prieſterliches
verſohnen und ungeſcheiden bleiben,. oder ohne,
Ehe leben, wo ſie ſich nicht. verſohnen und geſchei
den ſeyn wollen: Wo äber Verſohnſiüug geboten
wird, da wird Zorn und Uneinigken angezeigt.
Solch Sweiden aberlaßt gewißlich der Apoſtel zün
daß er der Chriſten Schwachheit durch die Finger

ſieht, weil ſich zweh nicht mogen mit einander per
tragen; ſquſtiſt je iedermann ſchuldig. des anderzj
Laſt zu trgagen „und .ſoll ſich nicht. von ihin ſcheir
den.. Das iſt auth die Sache, daßendeh jeſchei
denen nicht erlaubt ,Jichau perandern,auf. daß yt
ihnen. Raum laße,ſich u vereinigen. ad wieden
zuſainmen ju kommen; jä l.Iginit guhingt unq
drinat er aüch wieder zuſannnen iijh zu vereinigen,
weil ſie vielleicht. die Emnade der, Keuſchheit nicht

2haben. J iti 45 ü A ttenn S„Wie? wena eiijeslcht wolt ſich niit dem ana
dern verſohneiur, und ichlechterdings abogeſondert

bleibeye, unjn das andere inuſte ein ggemani haben.
was ſolte daſſelbe thun, gb ſichs tuochtapyrändern
Antwort: ia! ojhe Zwyyeiffel: deün wejl ihm nicht
geboteniſt, keuſch ak ighen, und hat aurhdie Gna
de nicht, und ſein. Geunahl wilbuicht zu inin, und
nimmt ihm alſo den. Leih, des er nicht. entbehren
kan, wird ihn GOtt ichtdringen zuin unmoglichen
umn eines audern Frevebmillen, und. muß thun, als
waure ihmn ſein Gemahl geſtorben; ſonderlich, weil
es an ihm nicht. fenlet, naß ſie zuſammen kamen.
Jenes aber, das nichtwill, ſoll ohne Ehe. bleiben,
wie hie S. Paulus ſagt. Weiter ſpricht er:

Vers i2 13Den andern aber ſage ich, nicht der Herr: 2

ſo
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ſo ein Bruder ein unglaubig Weib hat,
und dieſelbige laßt es ihr gefallen, bey
ihm zu wohnen, der ſcheide ſich nicht
von ihr 3. Und ſo ein Weib einen un
glaubigen. Mann hat, und er laßt es
ihm gefallen, bey ihr zu wohnen, die
ſcheide ſich nicht von ihm.

Ke Dkül hie S. Paulus bezengt, di ß tuck reaſi:

Ds de uicht der Herr, ſondern er, giebt er zu

A

perücheri das es nicht von GOtt geboten, ſondern

rred ſeh, ſonſt oder ſo zuthun: Denn ex unterſchei
det ſeine: Wort von dem Worte des HErrn, daß
des HErtn Wort foll Gebot, ſein. Wort aber ſoll
Rath ſehi und will alfo ſagen: den andern, das
iſt, da nicht ZornESachen ſind zwiſchen den Eheli—
chen, als wenü zwey ehliche, Menſchen ſind, davon
einer ein Ehriſt; der andere ein Unchriſt iſt (wie es.
venn dhttütmal oft geſchah, da der Glaube neu ge

predigt oard unter den Heyden, daß ſich eines be
kehret, däs andere nicht) ob wohl hie der Chriſte
von dem Unchriſten ſich ſcheiden mag, iſt doch des
Apoſtels Rath: daß er ſich nicht vom ihm ſchei
de, g) ſo ſerne ſein unchriſtlich Gemahl leidet und

zu frien
“ÓÚ«

88) Die Ehen zwiſchen Perſonen von ungleicher Re
ligion ſind an ſich ſelbſt nicht gantzlich zu verwerfen, zumal

wenn der Unterſcheid der Religionen ſo groß nicht ſt, wie bey
denen Lutheranern und Reformirten; maſſen fie von GOtt
dem HErrn (5 B. Moſ. 2t, 11.) und hier von Paulo nicht
mißgebilliget werden. Wennu miau ſie aber uach denen. Ne—
guln der Klugheit unterſuchet, ſo iſts beſſer, weun dergleichen

Ehtert
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J zufrieden iſt, das er ein Chriſte ſeyn mag, und
flu ihm nicht wehret, noch hindert, Chriſtlich zu le

t
n ben, und nicht zwinget, Chriſtum zu verleugnen,
ſan oder unchriſtlich zu Leben.

ſi
ten Das meynet S. Paulus mit dem Wort: und.
3

Hul

er laßts ihm gefallen, bey ihr zu wohnen:c.
t das iſt: ſo der Unchriſtzuffrieden iſt, und will bey

artn ſeinem Chriſtlichen Gemahl bleiben, und vergon
n

net ihm alles zu thun, was einem Chriſten gebuh

lrun
ret. Denn der Eheſtand iſt ein aäuſſerlich leiblich

IIf

u

FI

ſ

2 Ding, das nicht hindert, noch fordert den Glau
unnun

cu wveijndan

mnyi Ehen nnterbleiben; weil die Vereinigungder Gemuthetj
darinnen die hochſte Gluckſeligkeit des Eheſtandes beſtehet;
beſſer kan erhalten werden. Denn anqun, erwege, nur, weün
der eine Ehegatte den andern hertzlich liebet  wie es billig
ſeyn mußn er weiß aber, daß er in einer falfchen und nicht in
ſeiner rechten und mit GOttes Wort bereinſtimmenden Re
ligion lebet; fo muß er ſich efte daruber betruben, daß er det

El wegen in Seelen-Gefahr ſtehet, and perdammet werden ſoll.
un Dergleichen Sernpelſich ebenfals bey ihren Kjndern ereignei
cen muß, die nach dein Unterſcheid ihrer Religionen auf unter—

ſchiedene Art pflegen getauft zn werden ſiehe:Do RVDOE
5

lurau

VMI.c. S.7. pP.m. 52. Der ſel. D. SpPENE ſagtt jin ſeinem
rullus thatigen Chriſtenthume. P. pag. gö1. inh. l. Es iſt nicht

DI

Mm

J uf,
n

J die Natur des Eheſtandes ſtreitet.

9
recht, noch im Gewiſſen verantwortlich, daß man einenuan
Perſon heyrathe, welche unglauvig, und alſo auch falſch
glaubig iſt, wegen vieler Hinderniſſe, als wegen der Ge

Uilfon fahr der Verführun. Aergerni ſſes,Streits rc ſonderlich
t unku
IIIIIII wegen der Kinder. Inzwiſchen wenn man einen unglau—

bigen Ehegatten einmal hat, ſu verhalte man ſich gegen demeItu ſelben Chriſtlich, und ſuche denſelben unter hertzlichem Gebete

L zu GOtt durch einen freundlichen und guten Unterricht anf n zuen rechten Weg zu bringen; ſintemal keine Eheſcheidung zwi

ürtn
L ſchen ſolchen Perſonen mit gutem Gewiſſen in hoc paſſu kan

rnn
vorgenommen werden, weildie Falſchglaubigkeit nicht wider



Hochzeit-Geſchencke. GI
ben und mag wohl eines ein Chriſte, das andere ein
Unchriſte ſeyn; gleich wie ein Chriſt mit einem
Hevden, Juden, Turcken mag Eſſen, Trincken
Kaufen und allerley auſſerliche Handel treiben. Wie
auch jetzt ein ehlich Gemahl mag ein recht frommer
Chriſte ſeyn, und das andere ein boſer und falſcher
Chriſt, daß um Frommigkeit oder Boßheit willen
die Ehe nicht zureiſſen noth iſt.

Woaber der Unchriſt nicht leiden wolt, ſein Ge
mahl ein Chriſte ju ſevn, noch Chriſtlich zu leben,

und wehret und verfolget ihn, ſo ware es Zeit, ſich
des Spruchs Chriſti auch leiblich zu halten: wer
ſein Weib oder Kind mehr lieber, denn mich
der iſt mein nicht werrh Mattb. 10. 37.) da aeht
das Scheiden an, iſts aber Scheiden, ſo muß da
ſeyn entweder Verſohnen, oder ohne Ehe bleiben,
welches ſich nicht will Berſohnen, und das andere
Nacht habe, ſich zu verändern, wie droben ge—
ſagt iſt. Denn man muß Ehriſtum, der Seelen
Gemahl hoher halten, den den leiblichen Gemahl,
und wo einer den andern nicht leiden will, bey dem
Seelen-Gemahl, der ewigiſt, bleiben, und den
leiblichen fahren laſſen, einen andern nehmen, der
den ewigen neben ſich leiden mag.

Alſo ſoll es auch jett zu gehen, daß wo ein
Nann wolte ſein Weib halten, oder dringen zu
Diebſtahl, Ehebruch, oder irgend ein Unrecht wie
der GOtt vorzunehmen, iſt auch eben hie dieſelbe

Urſache zu ſcheiden, und (wo ſie ſich nicht verſohnen)
Macht des einen ſich zu verandern. Daher es auch
klommt, daß der Ehebruch ſcheidet/ und ſich

zu
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zu verandern Macht giebt. nh) denn im A. T.

V. Moſ. tz, v. alrto.) war geboten, daß ein jeg
licher ſolte ſeinem Wtibe, Bruder und beſten Freun
de zum Tode helffen, das ihn leiten und reizen wolte

wider GOtt zu thun, Aber im N. Teſtament, da
man 'nicht leiblich todtet, iſt genug, ſich von ihm
ſcheiden, und laſſen.

Daraus folgt, daß die Exempel, ſo man lieſet,
daß etliche Weiber, ihre Manner zu retten vom
Tode oder Gefangniß, mit Bewilliguna ihrer Man
ner die Ehe gebrochen haben, nicht recht geweſen
ſind; denn GOttes Gebot ſoll man halten, es koſte
Mann, oder Weib, veib, oder Guth: Und hat kein
Mann das Recht, aus irgend einer Urſache, ſei
nem Breibe zuerlauben, die Ehe zu brechen. Wei—
ter ſpricht S. Paulus:

Vers 14.
Denn der unglaubige Mann iſt aeheiliget

durchs Weibz und das unglaubige Weib
wird geheiliget durch den Vnann. Sonſt

waren eure Kinder unrein; nun aber
ſind ſie heilig.

Ras iſt auf Ebraiſche Weiſſe und nach. PauJe— heilig, wie ſpricht (Tit. den
li Artgeredet, das dem, der da heilig iſt, ſind

Reinen iſt alles rein, und (Rom. 8. 28.) alle
Dinge dienen denen  die GOtt lieben, zum
beſten; Und will alſo ſagen: ein Chriſten-Ge

mahl

nh) Wie wir kurtz zuvor bey denen unterſchiedenen Urſar

ſachen der Eheſcheidung gewieſen haben.

J
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mahl darf ſich nicht ſcheiden, ſondern kan wohl blei
ben bey ſeinem Unchriſten. Gemahl,u. auch Unchri—
ſten Kinder zeugen und auferziehen: Urſach iſt die,
wenn'der Unchriſten-Gemahl ſeinem Chriſtlichen
Gemahle nicht wehret, Chriſtlich zu leben, ſo iſt der
Glaube ſo ein machtig Ding;, daß ihm nichts ſcha—
det, bey Unchriſten zu ſeyn, und gilt ihm gleich ſo
viel, es ſey heilig, oder nicht heilig damit er umge
het: denn auch der Tod das greulichſte iſt, den—
noch einem Chriſten ein hrilig und ſelig Ding iſt.
i Der Glaube kan alles Dinges wohl brauchen.,

tz ſeh boſe,vder gut, ohne des Unglaubens und ſei—
ner Fruchtez denn dieſelben ſind ſtracks wider den
Glauben, und laſſen ihn nicht bleiben. Sonſt was
den Glaubetibleiben laßt, das wird durch denſel—
ben Glauben unſchadlich, rein, heilig, nutzlich
und heilſam, daß der Glaubige mag damit umge
hen und dabey bleiben ohne alle Gefahr. Denn
wo dasnichtwar, mußte kein Chriſte leben; ſinte

mal er'mußte unter boſen und unchriſtlichen Leuten
leben: Aber nun er ihnen nicht folget, ſondern
brauchet ihrer wohl, mag er bey und unter ihnen
leben, änf das ſie auch durch ihn fromm und
Chriſten werden.
Alſo iſt einem Chriſten die gantze Welt eitel Hei
ligthum, Reinigkeit, Nutzuund Frommen; wie—
derum einem Unchriſten iſt die gantze Welt eitel Un—
heiligkeit, Unreinigkeit, Schaden und Verderb—
niß, auth GOLL ſelber mit alle ſeinem Giut, wie
der ide Pſalm v. 26. u. 25. ſaatau GOtt: bey den
heilicgen biſt du heilic und bev dengrommen

biſt du fromm, und bey den Beinen biſt du
rein,
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rein und bey den Verkehrren biſt du verkehrt;
warumnas? darum, daß die Heiligen, das iſt:
die Glaubigen konnen alles Dinges heilig und ſelig
brauchen, und ſich daran heiligen, und reingigen.
Aber die unheiligen und ungläubigen verſundigen,
entheiligen und verunreinigen ſich ohne Unterlaß an
allen Dingen; denn ſie konnen keines nicht'recht
und gottlich, noch ſelig brauchen, das ihnen zur
Seligkeit dienete.

Alſo ſind die Kinder auch heilig, ob ſie gleich
nicht getaufft, noch Chriſten ſind; nicht ſind ſie hel
lig an ihrer eigenen Perſon, von welcher Heiligkeit
S. Paulus hie nicht redet, ſondern dir ſind ſie hei
tig, daß deie Heiligkeit mit ihnen kan umgehen und
ſle auferziehen  das du an ihnen nicht entheiliget
wirſt, aleich als waren ſie ein heilig Ding. Denn
S. Paulus will alſo ſagen: wenn ein EhriſtenGe
mahl groſſe Kinder hatte  mit einem unchriſttichen
Gemahl(wie es dazumahl geſchah) und die Kin—

der ſich noch nicht wolten taufen iaſſen, noch Chri
ſten werden; ſintemal niemand ſoll zum Glauben
gezwungen, ſondern von GOtt willig gejogen wer
den durchs Evangelium: So ſoll darum die Mut
ter, oder der Vater die Kinder nicht taſſen, noch
mutterliche, oder vaterliche Pflicht entziehen und
verſagen, als thäten ſie Sunde daran und verun
einigten ſich an den ungläubigen Kindernz ſondern!
ſollen ihnen leiblich vorſtehen und ſie verſorgen eben
ſo wohl, als waren ſie die allerheiligſten Chriſten:
denn ſie ſind nicht unrein, noch unheilig
(ſpricht er) das iſt, dein Glaube kan ſich an ihnen
uben, daß er rein und heilig bkibet. Alſo
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Alſo ſoll es auch jetzt und allezeit zugehen, wo

Kinder das Evangelium nicht wollen annehmen,
ſoll man ſie darum nicht laſſen, noch verſtoßen,
ſondern ihrer pflegen und verſorgen, eben als den al

lerbeſten Chriſten, und ihren Glauben GOtt be—
fehlen, ſo ferne ſie ſonſt in anderri Dingen gehorſam

und fromm ſind, was außerlich Welen antrifft:
denn dem außerlichen bohen Weſen und Avercken
ſollen und konnen die Eltern webren und ſtraffen

dem llaglauben und innerlichem boſen Weſen kanJ
2

niemand wehren und ſtrafen, denn SOtt alleine.
Alſſo daß auch noch dieſer Text S. Pauli uns gelte;,
und Krafft habe, daß alle Dinge heilig und rein

ſeyn denen Glaubigen.

Vers 15.
So aber der Unnglaubige ſich ſcheidet, ſo
lasß ihn ſich ſcheiden, es iſt der Bru—
der, oder die Schweſter nicht gefan—

gen in ſolchen Faällen. Jm Friede aber hat
uns GOt berufen.

Cge ſpricht der Apoſtel das Chriſtliche Gemahl

Wloß und frey, wo ſein unthriſtliches Gemahl ſich
vonihm ſcheidet, oder nicht vergonnen wib, daß es
Chriſtlich lebe, und giebt ihm Macht und Recht,
wiederum zu freyen einander Gemahl Was aber
von einem heydniſchen Gemahl hie S Paulus
redet iſt auch zu verſtehen von einem falſchen Chri
ſten, daß wo derſelbe ſein Gemahl zu unchriſtli—
chen Weſen wolte halten und nicht laſien chriſtlich
leben, oder ſcheidet ſich von ihm, daß daſfelbeChriſt—

S liche
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liche Gemahlloß und frey ſey, ſich einem andern ju
vertrauen. Denn wodas nicht recht ſolte ſeyn, ſo
mußte das Chriſtliche Gemahl ſeinem unchriſtlichen
Giemnhlnachlaufen, oder ohne ſeinen Willen und
WVermogen keuſch leben, und alſo um eines andern
Frevel willen gefangen ſeyn, und in ſeiner Seelen
Gefahr leben.

Das verneinet hie S. Paulus und ſpricht: daß
in ſolchen Fallen der Bruder oder die Schwe
ſter nicht gefangen ſey, als ſolte er ſagen: in an
dern Sachen, woeheliche Leute bey einander blei—

ben, als in der ehelichen Pflicht u. d. g. iſt wohl
eines dem andern verbunden und ſein eigen, daß ſich
keines darfverandern von dem andern; aber in die—
ſen Sachen, da ein Gemahl das andere unchriſtlich
zu leben hällt, oder ſich von ihm ſcheidet, da iſts nicht
gefangen, noch verbunden, an ihm zu hangen: Jſts
aber nicht gefangen, ſo iſts frey und loß; iſts frey
und loß, ſo mag ſichs verandern, gleich als ware

ſein Gemahl geſtorben.
Wie? wenn denndas andere Gemahl auch u—

bel geriethe, und wolt auch heydniſch, oder unchriſt—
lich zu leben ſein Chriſtlich Gemahl halten; oder
liefe auch von ihm, und ſo fort an, das dritte, dat
vierterwie oft ſolcher Fall ſich begeben, mochte denn

ein Mann alſo zehen, oder mehr Weiber haben
die noch lebten und von ihm gelaufen waren; und
wiederum ein Weib zehen, oder mehr Maänner ha
ben, die von ihr aelaufen wren? Antwort: wir
konnen S. Paulo ſeinen Mund nicht ſtopfen, ſo
mogen wir auch denen nicht wehren, die ſeiner Leh?

re wollen brauchen, wie offt ſie wollen. Seine

Wort
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Worte ſtehen klar da, daß ein Bruder, oder
Schweſter frey iſt und loß, ſo ſein Gemahl

von ihm laufft, ii) und nicht bey ihm wohnen
will. Und ſagt nicht, daß nur einmahl geſchehen
ſolle, ſondern laßt es ſtehen und gehen, wie oft es
die Noth erfordert; denn er will niemanden in der
Gefahr der Unkeuſchheit gefangen haben um ei—
nes andern Frevel und Boßheit willen.

Wie!? ſolte denn nicht das Chriſtliche Gemahl
harren biß ſein unchriſtliches Gemahl wiederkame,
oder ſterbe, wie bißher der Gebrauch und geiſtli—
che Recht geweſen iſt? Antwort: will es auf ihn
harren, das ſtehet in ſeinem guten Willen; denn
weil es der Apoſtel hie frey und loß ſpricht, iſts nicht
ſchuldig, auf ihn zu harren, ſondern mag ſich ver—
ändern im Nahmen GOttes. Und wolte GOtt!
man hatte dieſe Lehre S. Pauli bißher gebraucht,
oder brachte ſie noch in den Brauch, wo Mann und
Weib ſo von einander lauffen, und eines das an
dere ſitzen läßt, daraus denn viel Hurerey und
Eunde gefolget ſind. Dajzu haben denn aeholfen
die leidigen Geſetze des Pabſts, der ſtracks wider
dieſem Texts.Pauli das eine Gemahl hat gedrun

gen und gezwungen, bey Verluſt der Seelen See
ligkeit, ſich nicht zu verandern, ſondern des entlau
fenen Gemahls warten, oder ſeines Todes erhar—
ren; und hat alſo den Bruder, oder die Schwe—
ſter in ſolchem Fall ſchlechterdings gefangen gelegt

E2 um
i) Weiches man malam deſſertionem zu nennen pfleget,

und die allerdings fur eine hinlangliche Urſache der Eheſchei
dung gehalten wird, wie von uns oben pag. iſt ermnert
worden.
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um eines andern Frevel und Boßheit wilien, und
vhne Urſache in die Gefahr der Unkeuſchheit ge—
trieden.

Qhie? wenn aber das entlaufne Gemahl wieder
kärne, und wolte ſich nun recht ſtellen, ſolte man es
auch wieder zu laſſen und annehmen? Antwort!“
wo ſich diß, das blieben iſt, noch nicht verandert
hat, mages ihn wiederaufnehinen, und iſt zu rathen,
daß ſie wieder juſammen ſitzen; wo aber dißſich in
deſſen verandert hat, ſoll man ienes fahren laſſen
und nicht wieder aufnehmen. Und mag hieher dien
nen, wasz B. Moſ. 244. von verſtoßenem Wei
be geſchrieben iſt, daß ſie der erſte Mann nicht kan
wieder habenob ſie gleich von dem andern durch den

Tod/ oder Scheide-Brief loß wurde: Alſo ſoltet
man hie auch thun, uf daß ſein Laufen geſtraft wure
de. Und wo man alſo that, wurde ohne Zweifel:
Laufens weniger werden; nun aber der Pabſt de—
nen Lauffern die Thur aufthut, undgiebt ihrer Boß
heit und Buberey Macht und Recht, wieder zu kom
men, iſts nicht Wunder, daßdie Welt voll zuriſ
ſener und einzler Ehe, ja voll Hurerey worden iſt,
weiches der Teufel durch Geſetze geſutht hat.Wenn ſie aber beyde ſchuldig ſind, und beyde

von einander lauffen, ſo iſts billig daß ſir gleich mit!
einander aufheben, und ſich verſohnen, und zus
ſammen ſitzen. Und ſoll dieſe Lehre S. Pauli ſich
ſirecken ſo weit, daß ſie allerley Schtidenbegreiffe,
als wenn ein Mann, oder Weib von einander lauf
fen nicht allein ums Chriſtlichen Glaubens willen
ſondern auch um welcherley Sache willen es ſeh
es ſeyZorn, oder ſonſtirgend eine Unluſt, daß das

ſchul
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ſchuldige Gemahji ſich verſohne, oder ohne Ehe blei
be, und das unſchuldige frey loß ſey, und Macht ha
be, ſich zu verandern, ſo das andere ſich nicht ver—
ſohnen will. Denn das iſt allcs ein unchriftliches
und heydniſches Ding, daß ein Ezemahl um Zorn,
oder Unluſt willen rondem andern läuſt, und will
nicht gutes und boſes, ſußes und ſaures mit ſtinem
Gemahblleiden, wie mans doch ſchuldig iſt; darum
iſt ein ſolch Gemahl warhaftig ein Heyde und
Unchriſte.

Jm Kriede hat uns GOtt berufen, ſpricht
tr, bas iſt: daß wir ſohen friedlich mit cinander le
ben, alſo, daß auch ein Chriſtlich Gemahl ſich nicht
hadern ſoll mit ſeinem unchriſtlichen Gemahl um
des Glaubens, oder Unglanbens wilten, noch ſich
von ihm ſcheiden, ſo ſein unchriſtlich Gemahl iln
laßt Chriſillch leben; ſondern ein jegliches ſoll das
andere in ſeinem 6Glauben laſſen, und GOtt die
Sache befehlen: Denn zum Glauben ſoll und
kan man niemand zwingen noch treiben,kk)

Ez ſonakk) Oi wenn doch dieſe Worte in aller Hertzen derer Pa—
piſten eingeſchrieben waren, welche die armen Proteſt iren—
den ſticht nur durch allerhand Lockſpeiſen zeutlichen und dabey
vergauglichen Bergnugens von dem wahren Glauben abfuh—
ren daß ſie init Demas (2 Timoth. 4. 10.) bas rechte gottliche
Weſen in Chriſto verlaſſen, und die Welt lieb atwinnen; ſon
dern auch mit Gewalt bureh Feuer, Schwerdt und allerhand

Verſolgungen zn ihrer Religion zwingen, und dieſes ihr grau
ſames Verfahren aus denen falſchlich adplicirten Worten
JEſu (kuc.i4,23.) nothige ſie berein zu kommen, zu erwei
ſen und zu entſchuldigeü ſuchen vid. CALOVIVS l.c. in h. l.
da doch das noth igen nicht ore gladii, ſed gladio vcis, nicht

wit
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ſondern GOtt muß ihn ziehen mit Gnaden, dazu
ſollen wir lehren, vermahnen und bitten, nicht zwin
gen. Darum ſoll ein Chriſtliches Gemahl, das.
auſſerliche Weſen des ehelichen Standes mit Fris—
den fuhren bey ſeinem unchriſtlichen Gemahl, und
denſelben weder trotzen, noch drauen weder mit
Laufen, noch Jagen; denn GOTCd iſt nicht ein
GOtt des Unfriedes, ſondern des Friedes (Rom.
15, 33.) darum lehret er uns nicht Unfriede, ſondern
hallt uns zum Frieden. Weiter ſpricht S. Pau
lus:

Vers 16.
Was weiſſeſt du aber, du Weib, ob du den

Mann werdeſt ſelig machen? Oder, du
Mann, was weiſſeſt du, ob du das Weib
werdeſt ſelig machen? doch wie einem
jeglichen GOtt ſhat ausgetheilet.

as iſt: darum ſolt ihr friedlich mit einander

Gemahlen (ſo ſie Chriſtlich Weſen
1 in der Ehe leben, auch mit euten unchriſtli—

hin
mit der Scharfe des Schwerdtes, ſondern mit dem
Schwerdte des Geiſtes, dem gottlichen Worte (Eph.6,i7
nach der Abſicht JEſu geſchehen ſoll. Dergleichen Vornehe
men derer Hn. Geiſtlichen im Pabſtthume,wenn ne die Leute zu

ihrer Religion bringen wollen, hat ein gewiſſer Engellander
JO. koOVs in ſeinem Stern und Kern aller Epiſteln und
Evangelien P. 1. p. 341. ſeqq. gar artig entdecket, wenner
ſchreibt: „Zuletrt, wenn alle Hulfe und Hofnung aus iſte
„heben ſie Steine anf, und nehmen argumenta von den
„gleiſch: Bancken, und beſchlieſſen in Ferio. reliq.
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hindern, und ſie nicht trotzen, noch treiben, oder
zwingen zum Glauben. Denn iſts doch vicht eu—
ers Wercks, noch Gewalt, daß jemand glaubig
werde, ſondern GOttes allein. Weil ihr denn
nicht wiſſet, ob ihr ſo wurdig ſehd, daß GOtt ſie
durch euch will ſelig machen, oder nicht, ſo ſolt ihr
Friede mit ihnen haben, und kein Mann ſein un—
chriſtlich Weib dringen, oder mit ihr zancken ums
Glaubens willen, noch ein Weib mit ihrein un

chriſtlichen Mann. Will aber ſie GOTT durch
euch bekehren, ſo wird er auch dazu helfen, und
Gnade und Gaben darnach unter euch austheilen,
die darzu dienen. Diß dunckt mich, der rechte
Verſtand ſeyn S. Pauli an dieſem Ort, daß er
will niemanden zum Glauben, noch Frommigkeit
gedrungen haben, ſondern friedlich mit jedermann
leben, bis daß GOit durch uns mit ſeiner Gnade
bekehre, welche er bekehren will, wie auch S. Pe
trus (1Epiſt.2, 25.) lehret.

Alſo iſt auch zu handeln mit einem falſchen
Chriſtlichen Gemahl, daß ſein boſes Leben im Frie
de zu dulten iſt, und man ihn nicht trotzen, noch trei—

ben ſoll zum Guten, ſondern nur friedlich und
freundlich dazu halten und helfen. Denn dubiſt
vielleicht nicht werth, daß du jemanden fromm
machſt: ſolteſt du es aber werth ſeyn, das wird
dir GOtt verleihen und austheilen nach ſeinem
Willen. Jndeß biſt du ſicher, daß du bey deinem
unchriſtlichen oder boſen Gemahl lebeſt, ſo ferne
du nicht ſeinem Unglauben, noch boſen Leben fel
geſt  oder bewilligeſt, und es dich auch nicht dartu
dringet, noch hallt; ſondern du dulteſt ſolchen ln

E 4 alau
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glauben und Unrecht an. deinem Gemahl, gleich!

J wie muns von aller Welt, auch von Teufeln dul?
ten muß, und handelſt immer mit'guten Worten—
und friedlichem Leben an ihm, bis daß der HErr.:
unſer GOtt, ſeine Gnade verleihet, daß er auch ſich
zu ihm bekehre.

ii. Vers 17.
J Einjeglicher, wie ihn der HErr berufen

hat, alſo wandele er, und alſo ſchaffen ichs in allen Gemeinden.
4 As iſt der Beſchluß dieſes Theils von ehelichen

ett Wun Stand iſt ſo ein fein Ding, daß er an!
J D Stande, will alſo ſagen: der Glaube und

vi keinem Stand verbunden iſt, ſondern iſt uber alle
n Stande, in allen Standen und durch alle Stande,
»t darum keine Noth iſt, daß du irgend einen Stand
I annehmeſt, oder verlaſſeſt, daß du ſelig werdeſt;

nai! ſondern in welchem Stand dich das Edangelium
und der Glaube findet, dä kanſt du drinnen bleiben

vj.
und ſelig werden. Darum iſis nicht noth, daß du—

In—
die Ehe laſſeſt, und von deinem unchriſtlichen Ge

ln
mahl lauffeſt um des Glaubens, oder Seligkeit
willen. Endlich biſt du ehlich, es ſey mit einem4n. Chriſten, oder Unchriſten, mit einem Frommen,

zjri doer boſen, ſo biſt du drum weder ſelig, noch ver

J

D Chriſte biſt und bleibeſt, wirſt du nicht verdammt.
J

Ir

11

ſil

dammt, das iſt alles frey; ſondern wenn du ein

—51 So ſchaffe ichs in allen Gemeinden, das

ſret
unh iſt: unter allen Chriſten, da ich Predige; denn

ur ich lehre ſie nicht, thre Stande ju laſſen und Un
friede

2
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friede anzurichten, ſondern bleiben und mit Frienen

leben. Sicehe! da ſieheſt du daß S. Paülus kei—
nem Stand einen ſeligen Stand ſeyn laßet, ohne
den einigen, den Chriſtlichen Stand, die andern
macht er alle frey, daß ſie weder zur Seligkeit, noch
Verdammniß dienen von ihm ſelbſt, ſondern mo—

gen alleſammt durch den Glauben ſelig, und durch
den Unglauben verdammlich werden, ob ſie gleich
aufs allerbeſte gehalten werden, fur ſich ſelbſt. Wo
wollen nun die Munch-und Nonnen- und andere
geiſtliche Stande bleiben, die ſie zuhohernStanden
der Seligkeit neben und uber dieſen einigen Stand
der Seligkeit heben? Verlohren ſind ſie allefammt
ſie laſſen ſiedeun fred ſeyn, daß die Gewiſſen unver
brinden dran ſevn, und nicht zur Seligkeit, ſona
dern um zeitlicher Ubung willen des Leibes gehal
tenwerden, wie ich oft geſagt

Vertrs 18.19.Iſt ienand beſchnitten beruffen, der zeuge

keine Vorhaut; iſt iemand beruffen
in der Vorhaut, der laſſe ſich nicht be
ſchneiden: Die Beſchneidung iſt nichts,

und die Vorhaut iſt nichts, ſondernGOt
tes Gebot halten.
Sà— er etliche Exempel des Beſchluſſes,

daß ein jealicher ſoll wandeln, wie ihn der
BErr beruffen hat. Das erſte iſt von Juden und
Heyden,. und will ſagen: es gilt gleich viel, du
ſeyſt Jude, oder Heyde. Biſt du beſchnitten und

Ez im
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im Judiſchen Geſetz, ſo laß dichs nicht duncken, es.
ſey Gunde und unrecht und muſſeſt heraus; denn
der Glaube iſt uber die Beſchneidung und alle Ge
ſetz, daß du magſt beſchnitten, oder unbeſchnitten
ſeyn, und keinerley nothig iſt zur Seligkeit, ſondern
veydes frey, drinnen zu bleiben, gleichwie nicht no
thig iſt, ehlich zu werden, oder ohne Ehe zu bleiben,
ſondern bevdes frey iſt. Alſo auchbiſt du ein Hey
de, unbeſchnitten und ohne Judiſches Geſetz darfeſt
du nicht dencken: es ſey unrecht und muſſeſt be
ſchnitten ſeyn, ſondern iſt fren. Der Glaube al
leine macht dich gerecht, welcher auch aleine die—

Gebote GSOttes erfullt.
Dieſe zwey Wort: zeige keine Vorhaut, lh

und laß dich nicht beſchneiden, mm find nicht
alſo

 Es war iu der Apoſtel:Zeit hey denen Juden gewohue
lich, daß wenn ſie ſich bekehrten und zu denen glaubig gewor
denen Heyden ubergiengen, ſo zeugten ſie von neuen eine Vor
haut aus Schamhaftigkeit, daß, da ſie nuninehro glaubig
worden, ſie nicht mehr das Kenuzeichen des Judenthumes an
filh haben mochten, welche von ihnen rerracti genennt wur

den, vrid. Profeſſor medicinæ Haffnienſis celeberrimus THO-
MAS BARTHKOLINVS dermorbis biblicis C. XXVI. Die—
ſen Gewiſſens Zwang ſuchte nun der Apoſtel Paulus abiu
helfen, wenn er ihnen grundlich darlegte, daß weder die Vor
haut noch die Beſchneidung etwas zur Seeligkeit beytruge—
wie ſie ſich einbildeten, ſondern allein die Erfullung der Ge
bote GOttes, welche durch den Glauben an CHriſtum ge

ſchahe.enin) Von dem eigentlichen Urſprunge der Beſchneü

dung, wie ſelber nach des Jo. SPENCERI de legibus Ebræo-

rum ritual earum cauſſ. und JO. MaRsHaul in cano-
ne chronico Meynung nicht von den Heyden und Egyptiern

ſön
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alſo zu verſtehen, als verbote S. Paulus ſich zu be
ſchneiden und Vorhaut zu haben; denn wer konte
ſie beyde zu gleich halten, ſintemal ſie wider einan—
der ſind, beſchnitten und unbeſchnitten ſehon. Und
er auch ſelbſt hie ſagt: die Beſchneidung iſt
nichts, welches lautet wider das, da er ſagt: zeige
keine Vorhaut; denn ſoll er keine Vorhaut zeu
gen, ſo mußzer beſchnitten ſeyn: wie kan denn die
Beſchneidung nichts ſeyn Alſo, da er ſpricht: die
Vorhaut iſt nichts, ſo lautet es wider das: laß
ſich nicht beſchneiden; denn ſoll er ſich nicht
beſchneiden, ſo muß er die Vorhaut zeugen, wie kan

denn die Vorhaut nichts ſeyn? Sondern er verbeut
Norh, Zwang und Gewiſſen daruber zu ha
ben, nemlich, daß das Werck an ihm ſelbſt frey
ſey, weder recht, noch unrecht: Und ſo ſoll man
keine Vorhaut zeugen, als muſte man unbeſchnit
ten ſeyn; widerum ſoll man nicht beſchnitten ſeyn,
als mußte man beſchnitten ſeyn. Keines unter bey
den iſt werth zur Seligkeit, und mogen iohne Ge—
wiſſen beyde gehalten werden, daß alſo beydes Ju
diſches und Heydniſches Weſen nichts hindert, noch
fodert vor GOtt, ſondern der Glaube alleine.

Alſo ſolte man unſerm Volck ietzt auch ſaaen:

Ehe—
ſondern von denen Ebraern herzuleiten ſey; deßgleichen von
denen hierbeh beſondern Gebrauchen und gottlichen Abſich
ten ertheilet ſatſamen Unterricht Jo. LVX TORFIVS in ſyn-
aß. iudaica, JO. ALBERT. FABRICIVS, Th. Hamburg.
in biblioth antiqg p z91 SEBAST SCHMIDIVS Th A
Zentor. de eircumſione und HERMANN. WITSIVS, Theol. re

Luegdunenſis in œcon. ſœder. Dei cum homin. Lib. lv. Cap.

vil
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 helich ſeyn iſt nichts, und ohne Che ſeyn

iſt auch nichts; ein heydniſches Gemahl'
haben iſt nichts, ein Chriſtliches Gemahl
haben iſt auch nichts. Wer nun chelich
iſt, der bleibe ehlich, wer ohne Ehe iſt,

der werde nicht ehlich, das iſt: er laſſe ſein
Gewiſſen unbeſchwert, als müſſe er ia ch

9

hin lich, oder nicht ehlich ſeyn. Jtem Munch
ſeyn iſt nichts; Laye ſeyn iſt auch nichts:Ja Pfaſfen ſeyn iſt nichts; Nonnen ſeyn iſt

J auch nichts: wer nun Laye'iſt, der wer—
de kein Munch, wer Munch iſt, der werr de kein Laye, das iſt: er mache keine Noth,

jn noch Gewiſſen daraus, daß er. Munch;
vnſn oder Laye iſt, ſondern bleibe, wie er iſt, ſo
J ilb ĩJ J ferne,daß derGlaube rein und ſicher bleibe.:
n J Denn wo der Glaube nicht kan bleiben, da ſoll der

Munch ia ſo faßt auslauffen, als ein ehlichößemahl
4 ſoll ſein unchriſtliches Gemahl laßen, das ihm von

Chriſtlichen Glauben halt und treibt.
Aber hie mochten die Juden ſagen zu Paulor:

du ſageſtr die Beſchneidung ſey nichts, ſon
dern die Erfullung der Gebote GOttes. Nun
iſt die Beſchneidung uns Juden harte geboten von
GOtt, wie iſt ſie denn nichts? Es iſt hie zu lange
hiervon zu reden, an andern Orten habe ich anug
davon geredet. Kurtzlich: alle Geſetze im Buch
Moſſe ſind gegeben biß auf Chriſtum, wenn der ka
me der ſolt lehren und geben den Glauben und die
riebe, wo die ſind, da ſinð alle Gebote erfullet, und

auf
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aufqgehoben und frey gemacht, alſo, daß nachChri
ſtiZukunft kein Gebot mehr noth iſt, es ſey dann

vom Glauben, oder Liebe. Wo es nun die Liebe
fordert, ſoll ich mich beſchneiden, wo nicht, ſoll ichs

taſſen; wo Lithe Zorn fordert, da ſoll ich zurnen,
wo nicht, ſoll ichs laſſen; wo Liebe fordert Schwe—
ren, ſoll ich ſchweren, wo nicht, ſoll ichs laſſen
alſo fort an, in allen GOttes-und PenſchenGe
boten zuhandeln iſft. Was aber Liebe ſey, wie
ſie nur anfiehet des Nachſten Nutz und Willen,
und was Glaube ſey, iſt anderswo genug geſagt.
ue Vers 20. 21.
Ein jeglicher bleibe in dem Beruf, darin
»nen er beruffen iſt. Biſt du ein Knecht
oberuffen, ſorge dir nicht; doch kanſt du
frey werden, ſo brauche deß viel lieber.

 wiederhohleter zum andern mahle den Be

Freyen.
c ſchluß, und giebt noch ein Exempel von einem

Leute, wie noch an etlichen Orten ſind, die man
Leibeigen nennet, die heiſſet hiets. Paulus Knech
te. Nun wie ſich ein ehlich Gemahl gegen ſeinem
Chemahl ſoll halten, daß es auch leibeigen iſt; alſo ſoll
ſich ein Knecht geaen ſeinem. Herrn halten, daß er

leibeigen iſt, das iſt: es hindert ihn nicht, daß er
leibeigen iſt, an ſeinem Chriſtlichen Glauben, und
darf darum nicht von ſeinem Herrn lauffen, ſon
dern ſoll bey ihm bieiben, der Herr ſey glaubig, o
der unglaäubig, fromm, oder boſe, es ware denn
daß ihn ſein Herr vom Glauben halten, oder zwin

J
gen,
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gen, oder ſeinem boſen Leben nach zu folgen hielte,
denn da iſts Zeit, lauffen und laſſen. Und allerdingt
was droben von einem Chriſtlichen Gemahl geſagt
iſt, wie ſichs gegen ſein unchriſtlich Gemahl halten
ſolle, das iſt auch hie von einem Chriſtlichen Knech—
te gegen ſeinem unchriſtlichen Herrn zu ſagen.

Und was von einem Leibeigen hie Paulus ſagt,
das iſt auch von allen gemiedeten Knechten, Wag—
den, Taglohnern, Arbeitern und Geſinde gegen
ihren Herrn und Frauen zu halten; ja! von al—
len Gelubden, Verbundniſſen, Geſelſchafften, und
wie eines dem andern mag verwandt und verpflich

tet ſeyn. In dieſen Sachen allen iſt Dienſt, Treu
und Pflicht zu halten, das eine Theil ſeyn Chri
ſten, oder Unchriſten, fromm, oder boſe, ſo ferne
ſie den Glauben und recht nicht hindern, und
dich laſſen Chriſtlich leben. Denn ſolche Stande
ſind alleſammtfrey, und dei Chriſtlichen Glauben
unverhinderlich, als wenn ſich der Konig von Poh
len oder Ungarn mit dem Tuarcken verbunde, ſoll
ers halten an) und ſaaen, wie Paulus hie lehret
GoOtt hart uns im Kriede beruffen

Doch.

nun) Der Context lehrtt dentlich, daß hier Lutherus nicht
uberhaupt von allen und jeden Bundniſſen mit denen, die
zwar einen GOtt, aber nicht den wahreun gottlichrn Glauben
haben, rede, indym er ausdrucklich die Bedingung præmittirt:
ſo fern ſie den Glauben nicht hindern, und dich laſſen
Chriſtlich leben. Es iſt ſonſten von dieter Sache viel di-
ſpatiret worden, ſonderlich als der letzt verſtorbene Konig in
Franckreich dem Kahſer zum Schaden fich mit dem Turcken
in ein Bundniß einließ, wie davvn BaRTHOIL. GRAM-
MONDys in hiſtoria Ludouici, regis Galliæ ju conferirtu;

Zu
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Doch kanſt du frey werden (ſpricht Paulus)

ſo brauche des viel lieber, nicht aljo, da du ſolteſt dei
nem Herrn dich ſelbſt ſtehlen und entlaufen ohne ſei
nem Wiſſen und Willen, ſondern, daß du S. Pau
li Wort, da er ſagt: du ſolleſt im Beruf blei
ben, darinnen du beruffen biſt, nicht alſo ver—
ſteheſt, als mußteſt du leibeigen bleiben, vb du gleich
wohl konteſt frey werden mit Wiſſen und Willen
deines Herrn. S. Paulus will nur dein Gewiſſen
unterrichten, daß du wiſſeſt, wie es beydes frev ſey
vor GOtt, du ſeyſt leibeigen, vder frey. Damit will
er dir nicht wehren, daß du frey werdeſt, ſo du kanſt

mmit Gunſt deines Herrn, alſo, daß deinem Ge—
wiſſen gleich ſoll gelten, du werdeſt frev, oder leib
eigen, wo du mit GOtt und mit Ehren kanſt; denn
das lehret dich der Chriſtliche Glaube nicht, einem
andern das ſeine zu nehmen, ſondern vielmehr alle
Pflicht leiſten, auch denen, den man nichts ſchuldig
iſt, noch Recht an uns haben.

Vers 22.
Denn wer ein Knecht beruffen iſt in dem

HErrn, der iſt ein Gefreyter des HErrn;
desgleichen wer ein Freyer beruffen iſt,
deer iſt ein Knecht Chriſti.

Das
Zu unſern Zeiten aber, als der verſtvrbene Konig in Schwo

den Carl der XII. ſich genothiget ſahe, ein gleiches zu thun,
hat es abermahls viel Schreibens pro contra gegeben, da
von zu leſen meritirt, was der gelehrte Wittenb. JCtus, CA-
SPAR ZIEGILER in ſeinen iuribus Maieſtatis Lib. J. Cap.

Xxxvill. S. G. und BVHDEVS in Diſput. de ratione ſtatus
tirca fœdera 8. xll. deſſentwegen anfogeieichnet haben.
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vls iſt ſoviel geſagt? es gilt vor GOtt gleich,

Vorhaut gilt: hindert
du ſeyſt trey, oder leibeigen, gleich wie die Be

den Glauben und Seligkeit. Gleich als wenn ich
ſpreche: es gilt im Glauden gleich viel, du ſeyſt
arm, oder reich; jung, oder alt; hubſch, oder haß
lich; gelehrt, oder ungelehrt; Laye, oder Pfaffe:
Deun wer arm beruffen iſt, der iſt reich vor GOtt;
wer reich beruffen iſt, der iſt arm vor GOtt; wer
juna berufen iſt, der iſt altvor GOtt; wer alt beru—
fen iſt, der iſt jung vor GOttz wer haßlich berufen
iſt, der iſt ubſch vor GOtt, und wiederum; wer
ungelehrt berufen iſt, der iſt aelehrt voreO TTy
und wiederum; wer ein Laye berufen iſt, der iſt ein

MPfaffe vor GOtt, das alles darum, daß der Glau
be uns alle qleich macht vor GOtt, und kein Unter—
ſcheid der Perſon, oder Standes laßt etwas gel

ten.Alſo auch hie, wer ein Knecht berufen iſt, der iſt
ein Freyer des HERRM, das iſt: er gilt gleich ſo
viel vor ihm, als ware er frey und kein Knechtz
wiederum, wer frey beruffen iſt, der iſt CHriſtus
Knecht, das iſt: er iſt nicht beſſer, denn einer, der
Knecht iſt: Denn hie gehts, wie S. Paulus
(Gal. 3, 28.) ſagt: Hie iſt kein Jude, noch Grie
che: hie iſt kein Knecht, noch Kreyer; hie iſt
kein Mann, noch Weib: Denn ihr ſeydal
zumahl einer in Chriſto JESU: Denn es
iſt da gleicher GSlaube, gleich gut, gleiches Erbe
und alles aleich. Alſo mochteſt du auch ſagen:
wer ein Mann berufen iſt, der iſt ein Weib vor

GO
4
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GOTd, und wer ein Weib berufen iſt, der iſt
Mann vor GOtt, darum kan hie das Wort: ein
Knecht Cozriſti nicht von dem Dienſt geſagt
ſeyn, den man Chriſto thut, ſondern es heißt: ein
Knecht unter den Menſchen auf Erden, weilderſel—
be Chriſtum angehort und unter ihm iſt, ſo gilt er
gleich ſo viel, als ein Freyer, und ein Freyer, als ein
Knecht, und iſt gleichwohl Chriſto eigen, in dem, daß

er Knecht iſt.
Vers 23.Jhr ſeyd theuer erkauft, werdet nicht der

Menſchen Knechte.
Euss iſt das geſagt? jetzt hat er aelehret, man
ca ſolte Knecht bleiben und es bindere nicht am

9— Glauben; hie aber verbeut er, daß

man nicht ſolle Knecht werden. Er ſagt ſolches
ohne Zweifel als einen gemeinen Spruch wider
Menſchen Lehre, die ſolche Freyheit und Gleichheit
des Glaubens zu nichte machen, und ſpannen die
Gewiſſen enge; nemlich, wer da lehret: daß ein
Chriſte moge nicht eine Unchriſtin zur Ehe nehmen

und bey ihr bleiben, wie das geiſtliche Geſetzthut,
der hindert dieſe Freyheit, von S. Paulo hie ge
lehret, und macht, daß ihm die Leute muſſen mehr

gehouſam ſeyn, denn GOttes Wort; das heißt er
hie: Menſchen-Dienſt. Denn da meynen ſie,
GOttes Knechte zu werden und ihm zu dienen, und
iſt doch Menſchen-Lehre, und werden dadurch
Menſchen-Knecht. Alſo thaten auch die, ſo da
bredigten: die Chriſten mußten ſich veſchneiden,
und huben damit auch die obgeſagte Freyheit auf.

t

F Alſo
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Alſo ſorget und fichtet Paulus an allen Enden fur
die Chriſtliche Freyheit, wider die Stricke und
Kercker menſchlicher Satzungen.

Daß aber diß ſeine Meynung ſey, bewehrt ſich
aus dem, das er fagt: ihr ſeyd rheuer erkaufr,
da meynet er Chriſtum mit, der hat nns mit ſei—
nem eigenen Blut von allen Sunden und Geſetzen
erkauft und frev gemacht (Gal.5,1.). Nungeth
aber dieſer Kauf nicht weltlicher Weiſe zu, und
trift auch nicht die Verbundniße, ſo die Menſchen
unter einander haben, als da iſt des Knechts gegen
demiHerrn, des Weibes gegen dem Mann, ſolche
Bundniſſe laßt er alle bleiben, und will ſie gehalten
haben; ſondern gehet geiſtlich zu im Gewiſſen, daß

uns vor GOTJ kein Geſetz mehr bindet, noch
fahet, ſondern da ſind wir aller Dinge frey; denn
vorhin waren wir im Sunden gefangen, nun aber
ſind alle Sunden abe. Was aber Verbundniß,
oder Freyheit auſſerlich bleibt, das ſind weder Sun
de, noch Verdienſt, ſondernauſſerliche Gemach, o—
der Ungemach, Leiden, oder Freuden, wie ander
leiblich Gut und Ubel, in welchen beyderley wir
kontenffrey und ohne Sunde leben.

Vers 24.
Ein jeglicher, lieben Bruder, worinnen er

berufen iſt, darinnen bleibe er bey

GOTT.8 Awiederhohlet er zum drittenmal dieſen Be

C ſchluß von der Chriſtlichen Freyheit, daß alle
auiſerliche Dinge frey ſind vor GOtt, und ein Chri

ſte
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ſte derſelben mag brauchen wie er will, er mag ſie
annehmen, oder fahren laſſen; und ſetzt nemlich hin

ziu: bey GOtt, das iſt: ſo viel zwiſchen dir und
GOtt daran gelegen iſt. Denn du thuſt GOTT
keinen Verdienſt, daß du freyeſt, ohne Chebleibeſt,
Knecht, Freyer, diß, vder das werdeft, diß, oder das
iſſeſt; wiederum thuſt du ihm auch keinen Verdruß,
oder Sunde, wo du der eines laſſeſt fahren, oder an
ſtehen. Endlich, du biſt GOtt nichts ſchuldig zu
thun, denn glääuben und bekennen; in allen an
dern Sachen giebt er dich loß und frey, daß du es
macheſt, wie du. wilt ohne alle Gefahr des Gewiſs
ſens, ſo gar auch, daß er nichts darnach fragte ſei—
nethalben, ob du auch dein Weib fahren lieſſeſt, vom
Herrn liefeſtund keinen Bund hielteſt; denn was
hat er davon, daß du ſolches thuſt, oder laſſeſt.

Liber weil du deinem Nachſten damit verhaft
biſt, daß du eigen worden biſt, will ;Ott nieman
den das ſeine nehmen durch ſeine Freyheit, ſondern
will das deinem Nachſten gehalten haben. Denn
ob wohlt GOtt ſeinethalben deſſelben nichts achtet,
ſo achtet ers doch deines Nachſten halben; das
meynet er, das er ſagt: bey GOtt, als ſolte erlſa
gene bey dem Menſchen, oder bey deinem Nach—
ſten mache ich dich nicht frey, denn ich will ihm das
ſeine nicht nehmen, biß er ſelber dich auch frey giebt:
bey mir aber biſt du freh und loß, und kanſts mit

nichte verderben, du laſſeſt, oder halteſt das, was
auſſerlich iſt. Darum ſo mercke und ſcheide die—
ſe Freyheit recht, daß es zwiſchen EzOTT und dir
nicht alſo ſtebet, als zwiſchen dir und deinem Nach
ſten: Dortfiſt diefe Frepheit, hie iſt ſie nicht; Ur—

F 2 ſache
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ſache iſt die, denn GOtt giebt dir dieſe Freyheit nur
in dem, das dein iſt, nicht in dem, das deines Nach

ſten iſt; ſo ſcheide nun von einander, was dein und
deines Nachſten iſt. Darum kander Mann das
Weib nicht laſſen, denn ſein Leib iſt nicht ſein, ſon
dern des Weibes, alſo wiederum. Jtem: der
Knecht iſt mit ſeinem Leibe nicht ſeyn, ſondern ſei—
nes Herrn; vor GOtt lage nichts daran, daß der
Mann das Weib lieſſe, denn der Leib iſt GOTT
nicht verbunden, ſondern frey von ihm gegeben zu
allen auſſerlichen Dingen, und iſt nur inwendig
durch den Glauben GOttes eigen; aber vor dem
Wenſchen iſt das Verbundniß zu halten, das iſt
Summa Summarum: wir ſind niemanden nichts
ſchutdig, denn lieben, und durch die Liebe dem
Nachſten dienen. Wo Liebe iſt, die macht zu ei—
gen, alſo, daß keine Gefahr des Gewiſſens, oder der
Sunde vor GOtt ſey mit Eſſen, Trincken, Kleider
ſonſt, vder ſo leben, ohne wo es wider den Nach—
ſten iſt. Wider GOtt kan men hie nicht ſundi—
gen, ſondern wider den Nachſten.

Und iſt zu wiſſen, daß diß Wortlein: Ruf hit
nicht heiſſe den Stand, darinnen jemand beruffen
wird, wie man ſaget: der Eheſtand iſt dein Ruf,
der Prieſter-Stand iſt dein Rufu. ſ.w. ein jeglüö
cher hat ſeinen Ruf von GOtt. Von ſolchem Ruh
redet bie S. Paulus nicht, ſondern er redet von
dem Evangeliſchen Ruf, das alſo ſo vielgeſal
ſep: bleibe in dem Ruf, darinnen du berufen
biſt, das iſt: wie dich das Evangelium rrift
und wie dich ſein Rufen findetr, ſo bleibe. Rufl
dirs in Cheſtand, ſo bleibe in demſelbigen Rufen

darin
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darinnen dichs findet; ruft dirs in der Knechtſchaft,
ſo bleibe in der Knechiſchaft, darinnen du berufen

wirſt.
Avie? wenn michs dann traffe im ſundlichen

Stund, ſoll ich denn darinnen bleiben? Antwort:
biſt du im Glauben und in der Liebe, das iſt: biſt
du im Ruf des Evangelii, ſo thue, was du wilt,
ſundige immer hin: Wie kanſt du aber ſundigen,
ſo du glänbeſt und liebeſt? ſintemal durch den
Glauben GOTJ genug geſchieht, und durch die
Licbe dem Nachſten; darum iſts ohnmoglich, daß
dut ſolteſt im ſundlichen Stand berufen werden und
bleiben; bleibſt du aber darinnen, ſo biſt du noch
nicht berufen, oder haſt den Rufnoch nicht gefaſſet,

denn dieſer Rufſchaft, daß du aus dem ſundlichen
Stande in einen frommen Stand kommeſt, und
macht dich, daß du nicht ſundigen kanſt, ſo du drin
nen bleibſt und biſt allerdinas frey bey GOtt durch
den Glauben, aber bey den Menſchen biſt du jeder—

manns Diener durch die Liebe.
„Aus dem ſieheſt du abermal, das Cloſterey und

Geiſterey zu unſern Zeiten unrecht iſt. Denn ſie
verbinden ſich vor GOtt an auſſerliche Ding, da
ſie GOtt frey loß glebt, und ſterben alſo wider des
Glaubens Freyheit und GOttes Ordnung. Wie
derum, da ſie ſolten verbunden ſeyn, nemlich vor
den Menſchen, und durch Liebe jederman dienen—
machen ſie ſich frey, daß ſie niemand dienen, noch
nutz ſind, denn ihnen felbſt, und ſterben damit wi
der die Liebe. Alſo iſts ein verkehrtes Volck, daß

alle COttes Rechte verkehret, will frev ſeyn, do
eg verdunden iſt, und verbunden ſeyn, da es fr

SF3 i
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I iſt, und hoffen dennoch im Himmel viel hohere
üln Stuhle, denn der gemeine Chriſten. Menſch; ja!

im Abgrund der Hollen werden ſie ſitzen, die aus
der himmliſchen Frevheit ein ſolch holliſches Gefang

J niß, und ans der lieblichen Dienſtbarkeit eine feind
4 ſelige Freyheit machen.

Der Dritte Theil
Von

 Der Fungfrauſchaft.
nd Vers 25.tg:

Von den Jungfrauen aber habe ſich kein
ulln Gebot des HErrn;z ich ſaae aber meine

J J
tò.P Meynung, als ich Barmhertzigkeit er

D langet habe von dem HErrn, treu zu

4.4. es dem Menſchen gut ſey, alſo zu ſeyn.
4r! ſeyn: So meyne ich nu, ſolches ſey aut,

um der gegenwartigen Noth wilten, daß

l —DIJr haben nun den Eheſtand gnugſam ho
—ow ren loben; nun ſollen wir auch ſein Un—
Aut
WGe e

eunjn ED gemach predigen, und die Jungfrauſchaft
J ehren. Aber wenns nicht S. Paulus ware, ſo

3 ſſ

D

J

II ſo

nu ſolte es billig verdrußlich ſeyn, daß er den theuren

1 u—
edten Stand der Jungfrauſchaft ſo karalich lobet
und ſchmalen Preiß giebt. Aufs erſte, daß errinu rnn.cr jey nicht gebothen von demß Errn,

1uf
naleI

ah
5
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ſo wenigals der Eheſtand, das iſt: er ſoll frey ſeyn
jedermann; damit aber nimmt er ihm alle die Eh
re, die ihm bisher von denen hohen Predigern ae—
geben iſt, denn wo kein Gebot iſt, da iſt vor GOtt
auch kein Verdienſt, noch Lohn, ſondern ein frey
Weſenfur ſich ſelbſt: Denn es gilt vorGOtt gleich

ſo viel, du ſeyſtiFungfrau, oder nicht, und wie er
droben ſagt: wer ein KRnechr berufen iſt, der
iſt ein Fgreyer des HErrn; alſo mag man auch
hie ſagen: wer eine Jungfrau berufen iſt, der iſt
ein Weib vor GOtt, und wer ein Weib berufen
iſt vor GOtt, der iſt eine Jungfrau voer GOTT.
Denn es gilt vor GOtt alles gleich, und iſt kein
Unterſcheid der Perſon, noch Verdienſt der Wer
cke, ſondern allein der gleiche Glaube in allen und
durch alle.

Das hat der H. Geiſt darum durch S. Pau
lum geſagt, daß die Jungfrauſchaft ein theuer e
del Ding iſt, und hoch angeſehen auf Erden, daß
nicht jemand um der Groſſe und Hohe willen ſol—

ches Standes ſich beſſer und hoher vor GOTT
deuchte, denn einander ſchlechter Chriſt, ſondern
bliebe in der Einfaltigkeit des Glaubens, der uns
alle gleich macht vor GOtt. Denn die giftige Na—
tur kans nicht laſſen, daß ſie nicht ſolte durch Wer
cke ſich vor GOtt etwas laſſen duncken, und je ho—
her das Werck iſt, je mehr ſie da gelten will; der
halben iſt ſie durch den feinen Glantz der Jungfrau
ſchaft ſo faſt verblendet, weil kein Werck groſſer
und ſchoner iſt auf Erden, daß ſie keinen hohern
GStand vor GOtt achtet, denn die Jungfrauſchaft,

und meynet, wie eine Jungfrau auf Erden viel—

F 4 mehr
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mehr gilt, denn ein Eheweib, ſo ſoll es im Himmel
auch ſo gelten.

Daher kommen die unſinnigen Lehrer des
Teufels, die den Jonnen und allen Jung
frauen ſonderliche Cronlein imim̃el ſchmie
den und machen Chriſti Bruute daraus, oo)
gerade, als waren andere Chriſten nicht Chriſti
Braute. Da fahrt denn das arme, tolle junge
Volck zu, und will iedermann zu dieſem ESronlein

und
oo) Werß man im Pabſtthum das arme Volck ſehr wohl

zu uberreden, daß man durch allerhand. vermeynte guteWer—

cke den Himmel erwerben konte, ſo wird in dieſem Stucke
dem Jungfraulichen, oder eheloſen Stande, den man ohune—
dem hochzuhalten pfieget, eine beſondere Kraft beygelegt, als
dadurch man ſicher die Seligkeit verdienen könte. Und da—
mit man dieſe verda ν O.

u. ue rionacn. C. IX. von tigentlich ſo genannten Jungfrauen erklaren. Allein! wie
nichtig dieſe Erklarung ſey, erhellet daraus, wenn man weiß,
wie frommte und glaubige Stelen in Heil. Schrift vftermals
als Jungfrauen beſchrieben werden, wie ſolches aus Matth.
251t. ſeqq. deutlich zu ſehen iſt. Dahero hier ebenials durch
die Jungfrauen Glaubige verſtanden werden, ſie mogen
Maunts:oder Meiheg:Norſnun

 eÊnn cetteit—vrautigam Chriſto JEſu nachfolgen, und von der Welt, als
reine Jungſranen, ſich unbefleckt halten, und.nicht ihre Lei
ber zm abgqottiſchen Dienſte gewidomet wie h

„e emals dieHeyden thaten, und mit freinden Gottern Hurerey trieben
Jertm. 3,6. ſ. Calov. .c. in h. l.
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und wollen den Himmelvoll Jungfrauen undChri—
ſti Braute machen. Dieweit geht der Chriſtuiche
Glaube in Verachtung und Vergeſſenbeit, und
verloſcht, welcher doch alleine die Crone erwirbt.
pp) und Chriſti Braute machet. Auber wiſſe du,
dat ſolche gecroute Jungfrauen, die ſich auf ſolche
Lehre verlaſſen, und in ſolcher Meynung Jungfrau—

ſchaft furgeben, und nicht, wie hie S. Paulus leh
ret, daß derſelben gewißlich keine eine reine Jung
frau iſt, oder bleibet, und wird endlich wederJung
frau, noch Chriſti Braut erfunden werden.

Aufs andere (ſpricht er) Jungfrauſchaft,
ſeiner treuen Meynung nach, ſey gut in tegen
wartitter Roth willen. Das iſt der erſte Preiß
der Jungfrauſchaſt von S. Paulo, und da ſieheſt
du, von welchem Gut S. Paulus droben auch ge
redt habe, da er ſprach: es ſey gut, kein Weib
beruhren, daß er kein Wort vom Verdienſt, oder
Lohn im Himmel redet, wie auch S. Hieronymus
hie gefehlet und Paulum unrecht verſtanden und
ausgelegt hat: ſondern von dem Gut auf dieſem
teitlichen Leben, wie nochmehr folgen wird. So
iſt nun das wohl eine feine Urſache, Jungfrau zu
blelben und die muhſame Ehe zu meiden, daß einen
Chriſten immerdar ums Evangeliiwillen die Ver—
folgung auf dem Halſe liegt, und alle Stunden

F in
bp) Wenn wir durch wahren Glauben Chriſto, unſerm Erloſer, getreu ſind bis im Tod, ſo will er uns, nach ſeiner

theuren Verſicherung (Offenb. 2, 2o.) die Crone des Lebens
geben; daß wir alsdenn mit Paulo (2 Tim 47 beken
nen werden: wir haben Glauben gebalten, hinfort iſt 7

uns beygelegt die Crone der Gerechtigkent.
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in Gefahr ſteht, daß er ſein Guth, ſeinen Freund
und ſein Leben wagen muß, und vertrieben, oder
erwurget werde: das heiſſet hie S. Paulus die ge
genwartige Noth. aq)

Nun ſage mir: wo wilſt du eine Jungfrau fin
den in allen Cloſtern, ſo weit der Pabſt regiert hat,
die aus ſolcher Urſache Jungfrau ſind blieben? wo
ſteht ihr Guth, Leib und Leben in der Gefahr? Sind
ſie doch ſo hoch befrehet und verſichert ihres Guths,
Lebens und Freundſchaft beyde durch Käpſerliche
und Pabſtliche Gewalt, daß kein ſicherer Volck auf
Erden nie käm, daß iedermann bekennen muß ,ſie
bleiben Fungfrauen nicht um der Noth und Gefahr
willen, ſondern um Sicherung willen, und daß
keine Noth mit ihm haben ſolle; iſt alſo gleich das
Widerſpiel dieſer Urſache, die hie S. Paulus ſetzt.
Denn du ſolteſt wohl ſehen, wo man in Cloſtern
ſolcher Noth und Gefahr gewarten müſte, ſo wur—
de, wo jetzt tauſend und aber tauſend Cloſter ſtehen,
nicht ein Stock ſtehen. Und was mach ich viel
Worte? man ſiehet wohl, was Cloſtek ſammt
dem gantzen Pabſthum fur Noth und Gefahr lei

den

qq) Was fur groſſe Berfolgungen die erſten Chriſten er—
dulten muſſen, iſt nieht genugſam zubeſchreibenvid. der be
ruhmte Theologus zu Kiel, CHRISTIAN. RORKTHOLDVS
de perſecution. eccleſ. primæuæ. Weil nun verheyrathete
Perſonen ohnedem viele trubſelige und ſorgen-volle Stunden
im chelichen Leben zahlen muſſen; ſo meyner Paulus, daß es
fur ledige Perſonen in ſolchen betrubten Zeiten beſſer und
leichter ware, fur ſich alleine, als fur mehrere zu ſorgen wel
ches er eben die gegenwartige Noth nenuet, ſiehe SPENER.
l. c. P. 133.
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den an Leib und Guth, MaßtSaue ſind ſie al
leſammt.

So ſprichſt du: muſſen doch eheliche eben ſo
wohl in der Gefahr und Moth ſtehen ums Evangelii
willen, als die Jungfrauen; denn wie das Evan
gelium allen Chriſten gemein iſt, alſo auch das
Creutz und die Verfolagung: Mußte doch Abra
ham in ſolcher Noth mit ſeiner Saraverlaſſen ſeyn
Vater, ſein Guth und allezeit mit ihr ſein Leben
wagen? Antwort: ſpricht doch S. Paulus nicht,
daß um ſolcher Noth willen iemand ſolle, oder muſ
ſe Jungfrau bleiben, ſondern er ſagt: es ſey gut und
nutze, ſo zu bleiben, die Noth iſt gemein, aber die
Jungfrauen habens beſſer, denn die Ehelichen:
denn ſo Abraham ſeineSaram nicht hatte gehabt,
ware er gar vieler VPruhe und Sorgen uberhaben
geweſen und leichter hindurch kommen. Eine Jung
frau iſt nur ein Leib, darffur niemand ſorgen; ein
ehelicher Menſch aber hanget am andern, da gehen

viel Sorge und Muhe auf, und gehort gar man
cherley dazu, wie das die Erfahrung wohfklehret.

Das wird aber ſcheele Augen machen und wer—
den viele daruber ſchmollen, daß ſie ihre Keuſchheit

umſonſt gehalten haben; ſintemal ſie vor GOtt
nicht hoher ſollen ſeyn, denn ale andere Chriſten.
Aber daran wird man auch mercken, daß ſiecMatth
25. 3.)die tollen Jungfrauen ſind, die das Oehl ver
ſchuttet haben, darum, daß ſie nicht aus Chriſtli—
cher einfaltiger Meynung, ſondern um Lohns,
Ruhms, Hohe und Ehre willen ſind Jungfrauen
blieben, nicht achten, das gut ſey, alſo zu bleiben,
wie hie S. Paulus ſagt, ſondern etwas guts da

durch
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durch allererſt in ienem Leben zu erwerben, und ha

ben alſo eine Handthierung aus ihrer Jungfrau
ſchaft gemacht, daß ſie vor GOtt wollen Gewinſt
damit treiben, und ſich nicht begnugen laſſen aü
dem zeitlichen Vortheil der Keuſchheit, und am?
wigen Guth des Glaubens. Darum muß ſie es
verdrunen, denn es iſt ihnen ſauer worden, und ha
ben doch eine verlohrne Keuſchheit gehalten.

Vers 27. 28. it.
Biſt du an ein Weib gebunden ſo ſuche nicht

loß zu werden; biſt du aber loß vom
Weibe, ſo ſuche kein Weib. So dua
ber freyeſt, ſundigeſt du nicht; und ſo
eine Jungfrau freyet, ſundigetſie nicht:
Doch werden ſolche leibliche Trubſal
haben. Jch verſchonete aber euer gerne.
Ahaſt du alle beyde: daß keine Sunde ſeyS am hochſten aufdieGewiſſen, ſie unterrich
eÊ fteyen und nicht freyen; denn der Apoſtel

ten, und darnach auch, was hie auf Erden zuträg
lich und das beſte ſeh. Und warum es gut ſey,
nicht freyen, ſtreicht er mit durren Worten ausi
und ſpricht: die Ehelichen werden leibliche
Trubſal haben. Das iſt das Geſchrey, das al
le Welt ſinget, ſaget und ſchreibt uber das ehelicht
Leben, daß um guter Tage willen niemand durfe

ehelich werden, es ſey viel Muhe und boße Tage in
dem Stand, welches alles die Jungfrauen uber
haben ſind. Jch will aber, noch kan hie nicht er

zehlen
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zehlen, die Trubſal in ehlichen Leben; denn man
ſaget mir: ich wiſſe nichts darum und habs

nicht erfahren. rr)
Wohlan! ſo glaub ich aber hie S. Paulo.

Doch weiß ich derſelben Trubſal awo aus der
Schrifft: die erſte, da GDtt zu Adam ſprach
(1B. Moſ. 3.9.) im Schweiß deines Ange—
ſichts ſolt du dein Brodt eſſen, und (v. mir
Kummer ſolt du dich nehren von der Erden
dein lebenlang. Da iſt dem Manne aufgelegt
der Jammet  ſich und ſein Weib zu ernahren, da

leidet der Glaube Noth, denn: Armuth wehe
chut. Hieher gehort das Ungluck mit dem Hauß
geſinde; Fahrlichkeit des Viehes und der Guther;
zuletzt die Liſt und Untreu der Menſchen, mit denen
erleben und umgehen muß: denn er muß ſich gar

tief

rr) Dieſes iſt nicht ſo zu verſtehen als wenn der ſel. Luthe
rus, welchen vhne dem der HErr in vielen Stucken voll Jam
mersz gemacht hatteaar keine Hitze der Trangſal im ehelichen

Leben empfunden; indem das fruhe Abſterben ſeiner gelieb—
ten Kinder und andere trubſelige Zeiten, darinnen fromme

Ehrelente ihren Eheſtand fuhren und vollenden muſſen, ihm
ebenfals ſeinem Eheſtand zum Wehſtand werden gemacht
haben: Sondern er ſpricht: Er wolle, noch konne deß
wegen die Trubſal im ehelichen Leben nicht erzahlen,
weil man ihm ſage: er wiſſe nichts darum, und habs
nicht erfahren, indem er dazumal, da er dieſes geſchrieben,
noch nicht geheyrathet, welches erſt zwey Jahr darauf 1525.
den 27 Junii geſchehen, da er ſich mit Catharina von Born
in ein Ehe-Verbundniß eingelaſſen; beſiehe hiervon des Al—

tenburgiſchen Rectoris CHRIST. JVNCERs, guùld. und
ſilbern: EhrenGedachtniß Lutheri p. m. 9o. und 241
und JO. FRIDER. MAVERI, Theol. Gryphsvvald. vdiſſert.
de Catharina Lutheri,
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tiefſtecken, und oft ſtille halten und verbeiſſen boſt
Tuck, um deßwillen, daß eram Weibe gebunden
iſt, die er ſonſt nicht anſehe, woer loß ware. Alſo
iſt des Weibes uberdiß ſeine Trubſal, mit Kinder
tragen, zeugen, gebahren mit Schmertzen und des
Nachts nicht ſchlaffen, und gar oft ihr ſelber ab
brechen und weh thunan allem guten, welches ſie
nicht durfte, wo ſie Jungfrau bliebe.

Die andere iſt, die S Petrus (1Epiſt.3.7)
rubret: daß ein Weib ein ſchwaches Werck
Zeug und gebrechlich, daß der Mann viel an ihr
muß vetträgen, ſollen ſie eines bleiben. Aus wel
chem Fehles kommt, daß man gar ſelten eine quit
Ehe findet, da Liebe und Friede innen iſt. Wie
denum das Weib von GOtt (1B. Moſ. z. 16.)
dem Manne unterthan gemacht har, ss) daß
ſie muß fahren und ſeyn, wo der Mann hinfahret
und will, daßihr Sinn auch muß oft gebrochen
werden. Jſt was mehr Trubſal darinnen, und
wilts wiſſen, ſo nimmein Weib; ich halte dieſe
zwo fur die groſten, denn ſie begreifen aar viel in ſich
Aber das alles iſt weder Sunde, noch boſe vor GOit
ſondern nur ein zeitlich, auſſerlich Ungemach auf
dieſem Leben, des ſich erwegen muß, wer ehlich
ſeyn will, oder muß. Und iſt freylich von dem A
poſtel darum angeregt, daß nicht jemand ſolchen
Stand um ſeines Ungemachs willen verachte, als
gefalle er darum GOtt nicht, oder ſey nicht GOtt

drinnen

ss) Wovon wir etwas weitlauftiger in der ſchon angefuhr
ten HochzeitPredigt Lutheri p. 26. und 27. Meldung ge
than haben.

 ô ni
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drinnen zu dienen, wie die falſchen Lehrer gethan
haben, die allen GOttes-Dienſt und guteWercke
auſſer dieſen Stand geſetzet und gepreißt haben.

Darum maßiget auch S. Paulus ſein Wort,
und ſpricht: Trubſal des Sleiſches nicht des Gei
ſtes; denn des Geiſtes Trubſal iſt die Sunde und
boſe Gewiſſen: aberdes Fleiſches Trubſal iſt auſ
ſerlich llngemach, Muhe und Unluſt. Und was
S. Paulus das Fleiſch heißt, auf Ebraiſche Wei—
ſe, das heiſſen wir leiblich, alſo, das fleiſchliche
Trubſal ſey ſo viel, als leibliche Trubſal, nicht daß
am Leibe ſey, wie eine Kranckheit, ſondern es iſt
Trubſal in den Dingen, damit wir leiblich muſſen
umgehen, und was den Leib angehet, als Weib,
Kind, Geſind, Hauß und Hoff, Vieh und Guth,
und alles Weſen unter den Leuten in der falſchen
und boſen Welt.

Wer nun Gnade hat, keuſch zu bleiben, der hal
te ſeinen Furwitz, und hute ſich fur ehlichemStand,
und begebe ſich nicht in ſolche Muhe: die Noth
zwinge ihn denn, wie S.Paulus hie treulich rathet
und auch zu rathen iſt; ſintemal es eine groſſe edle
Freyheit iſt, ohne Ehe zu ſeyn und es erſparet viel
Unruhe, Ungemach und Leiden, welches S. Pau
lus iedermann, wie er hie ſpricht: ich verſcho—
nete tuer gerne. Siehe! das heißt recht die
Jungfrauſchaft preißen, ihr Verdienſt und Hohe

vor GOtt nicht anziehen, ſondern ihre Ruhe
und gute Gemach auf dieſem Leben preißen. Deñ
man findet auch wohl, die aus lauter Furwitz
ehlich werden ohne Noth, die ſonſt wohl konnten
keuſch bleiben, und ringen nach boſen Taaen un—

gezwun
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ü

gezwungen, denen geſchieht denn auch recht, woJ ſiendieſelben finden.

uge Vers 29. 30. zu.
fut Daslſage ich aber, lieben Bruder, die ZeitJ

iſt kurtz. Weiter iſt das die Meynung:klan die da Weiber haben, daß ſie ſeyn, als
hatten ſie keinez und die da Weinen,

nna als weineten ſie nicht und die ſich
genat freuen, als freueten ſie ſich nicht; und1*

un und die dieſer Welt brauchen, daß ſie
ne u. die da kauffen, als beſaſſen ſie es nicht;

J

D

J derſelben nicht mißbrauchen: denn dasinn J
Weſen dieſer Welt vergehet.

ſun —A s iſt eine gemeine Lehre fur alle Chriſten, daßlſ

uò das ſie im Glauben beſitzen, und diß Leben verachAI wey ſie ſollen ihres ewigen Gutes warnehmen,nun ai

I ten, dau ſie nicht ſo tief ſich mit Lieb und Luſt, oder
fſurtrrndi mit Leid und Unluſt drinnen verſencken, ſondern

yrlit! ſich halten wie Gaſte auf Erden, daß ſie nur eine
Jn kurtze Zeit alles brauchen zur Noth, und nicht
Je zur Luſt. Das heißt denn: ein Weib haben, als

ini

J

tn
bt

ee

Pin

hatt ich ſein nicht, wann ich mit Hertzen lieber ohnetatr h
QbLeib ware, und doch der Sunde hatben zu meypa u. den mir ein Weib noth iſt. Aber wer nicht allein

 J nicht ein Weih, ſondern iſt gantz beſeſſen von einem
uftſn die Noth ſondern auch Luſt darinnen ſucht, der hat

u bece J
len

Weibe. Aliſo ſoll ein Chriſte ſich auch in allen an
dern Guthern halten, daß er nur die Noth dar

mit

ü
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mir rette und nicht die Luſt buſſe und
dam weide. tt)

Vers 32. 33. 34.
Jch wolte aber, daß ihr ohne Sorg

ret. Wer ledig iſt, der ſorget
dem HErrn angehoret, wie er

Herrn gefalle; wer aber freyet
ſorget, was der Welt angehoret

er dem Weibe gefalle, (und iſt zerth
Gs iſt ein Unterſcheid zwiſchen
Weibe und einer Jungfrauen.

dche nicht freyet, die ſorget, was
HErrn angehoret, daß ſie heil

benyde am Leibe und auch am G
die aber freyet, die ſorget, wa
Welt angehoret, wie ſie dem M

ggefalle.

rndenn wun gereg
ſer pflegen kan, nicht alſo, wie jetzt die G
lichen meynen, mit ihrem Singen und Leſen
bey ihnen iſt jetzt kein GOttesDienſt mehr

G
u

et) Solte der ſelige Cutherus zu unſern Zeiten!
wourde er auſſer Streit von denen, welche ſich ſeine ey
Nachfolger zu ſeyn duncken, uber dieſen Ausſſpruch: d
denen zeitl. Gutern nur die Noth retten und nicht d
bußen ſolle, unter der Rolle derer Ketzer geſetzet w
wenn man erwegt,was einige Jahr hervom Gebrau
licher Dinge zur Luſt iſt geſchrirben worden.

d
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dern daß man kan mit guter Ruhe am Worte GO

tes hangen, taglich leſen, und beten, und handely,
und predigen, wie Paulus Timotheum (1Epiſt.
4. 13.) vermahnet. Denn ein ehlich Menſch kan
ſich nicht gantz ergeben, zu leſen und beten, ſon—
dern wie hie Paulus ſpricht: es iſt zertheilet,
das iſt: er mußein groſſes Theil ſeines Lebens da—
hin wenden, daßſichs ſchicke, wie es mit ſeinem Ge—
mahl recht fahre, und iſt alſo wie Martha (Lut.o.
ai. )Jan viel Sorge gebunden, die das ehelicheLeben
fordert. Eine Zungfrau aber iſt unzertheilet in ſol—
cher Sorge, ſondern kan ſich gantz an GOtt geben.

Nicht will aber der Apoſtel darum den Ehe
ſtand verdammen, denn er ſpricht nicht: daß ein
ehelich Menſch eitel Welt-Sorge trage, oder ab—
getheilet ſey von GOtt, ſondern das er zutheilet iſt
und viel Sorge tragt, und nicht. immerdar beten
und mit GOttes Wort umgehen kan; wiewohl
ſeine Sorge und Arbeit auch hut iſt, ſo iſt doch viel

beſſer frey ſeyn, zu beten und GOttes Wort zu
treiben, denn damit iſt er vielen Leuten, ja! der
gantzen Chriſtenheit nutz und troſtlich; daher dieſe
Sache gar groß iſt und edel, iedermann vom Ehe

ſtand zu halten, wer die Gnadehat. Aber un
ſere Geiſtlichen, die weder beten, lehren,
noch lernen GOttes Wort, ſondern mit
Menſchen Geſetzen ſich martern, und im
Chor murren und heulen, thaten beſſer,
daß ſie derweil die Sau huteten im ehe
lichen Stande.

Vers
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Verszj.

Solches aber ſage ich zu eurem Nutz,
nicht daß ich euch einen Strick an dem

Halß werffe, ſondern dazu: daß es fein
iſt, und ihr ſtets und unverhindert dem
Herrn dienen konnet.

zu,als mußtet ihr euch ſchamen, wo ihr nicht keuſch
bliebet, und lieber ehlich waret, denn ich will nie
manden hiermit verſtricket, noch verbunden ha

ben. Jch ſage allein: daß es fein und ein frey
Ding ſey um den Jungfrau-Stand, wer da will
und kan, der nehme es an. Hie ſieheſt du, daß in
dieſer Sache kein Strick zu legen iſt, noch iemand
iur Keuſchheit zu zwingen mit Geboten, oder Gze
lubden. Sounſt je auch gewiß, daß Paulus dieſe

„Worte allen Chriſten zu Corinth, nicht allein de
nen Layen ſchreibet, und bringt noch kein Verdienſt
der Jungfrauſchaft auf vor GOtt, ſondern preiſet,
daß ſie gut und nutz ſeyn auf dieſem Leben, wie er
droben gethan hat.

Versz6.
So aber iemand ſich laßt duncken, es
woolle ſich nicht ſchicken mit ſeiner Jung

frauen, weil ſie eben mannbar iſt, und
es will nicht anders ſeyn; ſo thue er,

was er will, er ſundiget nicht, er laße
ſie freyen.

G2 Das
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 s iſt ein ſeltſumer Teyt, daß auch ein MannF
auge, ehen, daß man ſein ſpottet mit ſeiner Jung

naageine Jungfrau zur Ehe geben, allein das

frau, als die ſo lange gegangen ſey. So gar will
S. Paulus iedermann hierinnen frey haben und
thun laben, was ihm gut und nutz iſt. Will es
nicht anders ſeyn, (ſpricht er) und iſt alſo die
Weiße in eurer Stadt und bey euren Leuten, daß
man ſich ſchamet, ſo man alte Jungfrauen laßt
werden, ſo thue er, was er will, er gebe ſie hin/
oder verachte das Schamen. Das iſt wahrlich!
die Jungfrauſchaft nicht theuer geacht, ſo ſie der A-
poſtel auch, um eine geringe Scham, oder Spott
zu meyden, dahin giebet. Er wird der Jungfrau
en Cronlein nicht gewuſt haben.

Vers 37.
Wenn einer abkr ihm feſte furnimmt, weil

er ungezwungen iſt und ſeinen freyen
Willen hat, und beſchleußt ſolches in ſei
nem Hersen, ſeine Jungfrau alſo blei
ben zu laſſen, der thut wohl.
Vrt droben, da er ſagt: ſo iemand mit ſeiſean »ehalten willrc. redet er Vater,
ca ner Jungfrauen, und hie: wer ſeine

Mutter, Bruder, oder wer die Vormunde ſind;
damit wird angezeigt, daß Kinder ſollen nicht
auseigenem Frevel ehlichwerden, oder Jung
frauen bleiben, ſondern die, unter welcher
Gewalrſie ſind, ſollen ſie vergeben, oder be

hal
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halten. un) Wo aber dieſelben nicht ſind, oder ſich

ihrer

uu) Daß der conſenſus parentum, oder der Eltern
Wille bey Vollziehung eines ehlichen pacti ihrer Kinder no
thig ſey, beweiſet, nebſt andern, VETR. MVLLEKVS de ma-
triĩmonio abſentiam C. I. theſ. Vll. JOI. SAMVEL STRVYCK
in diſf. de iure reuerent. P. Il.m. . Und ware es nitht nur
unrecht, ſondern auch das Verlobniß unguldig, weunein
Kind dergleichen vhne der Eltern Wille ſchlieſſen wolte, da es
doch noch unter der Eltern Herrſchaft ſtunde, conf. ſæpe lau-
dati V. RVDDEI in inſtit. theol. mor. P. ll. C. lll. Sect. VI. f.
zo. p. m. 71. dog mat. Lib. V. Cap. IV. S. 34. P. m. 1367.
Welche Herrechaft der Eltern aber ſo lange dauret, ſo lange
ſocietas paterna wahret, das iſt: ſo lange ein Kind pars fami-
li iſt, und ſich ſelbſt noch nicht ernehren kan. Wenn ſich a
ber ein Kind alleine ernehren und ſelbſten ſeine eigent  Hauß
haltung anfangen kau, mithin dit alterliche Gewalt uber dem
ſelben ceſſtretrund dennoch wider der Elteru Willen heyrathet;
ſo handelt es zwar nicht contra iuſtitiam., wohl aber contra

retatem, indem, wenn gleich die Eltern einem Kinde, ſo
aus ihrer Herrſchaft ſtehet, nichts mehr zu beſehlen haben,
gleichwohl demſelben per modum conlilii etwas erinnern kon—

nen, welches ein Kind nach dem vierten Gebothe anzunehmen,
allerdings verbunden iſt wie ſolches Paulus (Coloſſ. 3, 20.)
verlanget. Was aber primaris von den naturlichen Eltern
iſt geſagt worden, das kommt ſecundario denen zu, welche,
als perſonæ vicariæ, an der naturlichen Eltern Stelle da ſiüd,
wohin die Stief-Eltern, Bormunde und dergleichen aehoren;
welche aber, eben ſo wohl, als die naturlichen Elitern,
bey Einwilligung der vorhabenden Heyrath ſich wohl
furzuſeben haben, daß ſie ein Kind nicht mit Gewalt
zum Freyen (darinnen es gleichſam frey und ſeine Freyheit
haben ſoll) zwingen, wie es vielmahls um zeitlicher Ab
ſichten wegen zu geſchehen pfleget, weil nur hierdurcl
die Ehen unglücklich gemacht, und ſie wegen dieſem Un
gluck ſchwere Verantwortung uber ſich nebhmen werden,
vid. ThOMASIll. diſſert. de vallditate coniugii, inuit. parent.
contracti g. 16. ſeqq.
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ihrer nichtannehmen, da mogen ſie fabren, wi: ſie
konnen. ZWas er aber hie von der Gewaltt ſeines
JWillens ſaget, iſt ſo zu verſtehen, daß niemand ſei
ne Junafrauohne ihren Willen halte; denn wo ſie
nicht will, da iſt er ſeines Willens nicht machtig.
Alſo auch, wo ſonſten eine Sache ware, daß er von
andern wurde gezwungen, ſie hinzu geben, als:
daß er ſich ſchamete mit ſeiner alten Jungfrau, oder
von Freunden, oder Obrigkeit gezwungen wurde.

Vers 38.
Endlich, welcher verheyrathet, der thut

wohl; welcher aber nicht verheyrathet,
der thut beſſer.

RAiſt abermal die Gewalt der Eltern uber die

mogen ehlich
c Kinder ausgedeutet, daß ſie ohne ihren Wil

ben, wie ich davonoft geſchrieben habe. Diß gut
und diß beſſer iſt gnugſam droben geſagt, daß es.
von dem Gut hie auf Erden zu verſtehen ſey, daß der,
eheliche Stand gut, das iſt: ohn Sunde und—

GOoDtt gefallig, und frey iſt jedermann; aber der
keuſche Stand ruhiger und freyer.

Versz9. 40.Ein Weib iſt gebunden an das Geſetz ſo
lange ihr Mann lebet; ſo aber ihr Mann

entſchlaft, iſt ſie frey, ſich zu verheyrathen
welchen ſie will: allein! daß es in dem
HErrngeſchehe. Stliger iſt ſie aber, wo

ſie
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ſie alſo bleibet, nach meiner Meynungz ich

halte aber, ich habe auch den Geiſt GOt

tes.
ZJß Stuck erzehlet er auch Rom.7,2. 3. ſeqq.S alhier laßt anſtehen, dort
 und gehet damit auf ein geiſtlich Gleichniß,

ret. Aber es iſt der Beſchluß dieſes Capitels, daß
der Eheſtand ein gefangen Ding iſt vor der Welt,

aber vor GOTJ frey; Gleich wie er droben vom
Knecht ſaget, daß er vor GOtt frey iſt, ob er wohl
vor der Welt leibeigen ſey: Aber die ohne Ehe le
ben ſind beyde vor GOtt und der Welt frey und un
gefangen, darum er ihren Stand ſeliger heißt,
denn der ehelichen, nicht nach der ewigen Selia—
keit, da alleinrder Glaube groſſer, oder mehr gilt,

darnach er ijt, ſondern nach dieſem Leben, daß er
weniger Unruhe, Sorge, Gefahr und Arbeithat.

So iſt nun diß die Summa dieſes Capitels:
gur iſts nicht freyen, es ſevdenn noth; norh
aber iſts, vvo GOtr die ſeltſame edle Gabe
der Keuſchheit nicht giebt. Denn kein Menſch
iſt zur Keuſchheit geſchaffen, ſondern alleſamt ſind
wir geſchaffen, Kinder zu zeugen, und die Muhe
des ehelichen Lebens zu tragen (1B. Moſ. 1. z2. und

3. Cap.). Soll vun jemand in dieſer Noth nicht

ſ

ſeyn, den ſoll weder Gebot, noch Gelubd noch Fur—

1

atz, ſondern allein GOttes Gnade und Wunder
2Dand ausnehmen; wo es der nicht thut, ſo mag
es wohl angehaben werden, aber es wird kein gut
Ende gewinnen. Darum die gar greuliche See—

len—
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104 M. Lutheri Chriſt-Prieſterliches c.

lenMorder ſind, die das junge Volck in die Cloſtel
ſtoſſen und mit Gewalt drimen halten, gerade, als
ware Keuſchheit ein Ding, ols Schuhe aus und
antiehen, und in unſerer Hand, ſo ſie ſich ſelbſt doch
wohl anders finden, und treiben andere dahin, daß
ſie mit einem Finger nie angeruhret haben, noch
vermogen. Es iſt bald aeſagt: ſey keuſch! jaj,
warum biſt du denn nicht auch keuſch? Es iſt ein
gut Ding, friß und ſauf du, und heiß mich immet
faſten. Dodch iſt genug aeſagt denen, die ihnen ſa
gen laſſen; die aber nicht horen, was ſoll man ihnen
mehr ſaaen? GOTT erleuchte ſie, oder weh

te ihnen, daß ſie die Seelen nicht
ſo wurgen!

AMECNR.
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